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Drei Leichen bis zum Teufel

Hastig richtete sich Dario Silva in seinem Bett auf.

Es war stockdunkel im Zimmer. Trotzdem schaltete er nicht das Licht an. In diesen Sekunden zwischen Schlaf und Wachsein kam er sich wie angefrostet vor. Zudem zog sich in seinem Innern etwas zusammen. Er fürchtete sich.

Silva lauschte angespannt in die Dunkelheit hinein. Die Augen hielt er weit offen. Zu sehen war nichts. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier…


Allmählich aber merkte er, dass es doch nicht so finster in dem Hotelzimmer war. Er sah die Umrisse des Fensters, vor das er das schwarze Rollo gezogen hatte. Er wusste nicht genau, was die Uhr zeigte. Seinem Gefühl nach musste er in den frühen Morgenstunden erwacht sein, aber es war draußen noch dunkel.

Der Mann fürchtete, dass er in seinem Versteck nicht sicher war.

Dabei hatte er es sich bewusst ausgesucht. In dieser Absteige fiel kaum jemand auf. Sie waren hinter ihm her, und er hatte auch nicht mehr vor, zu lange in London zu bleiben. Er wollte wieder zurück in seine Heimat. Zwei Jahre lang war diese Stadt ein gutes Versteck für ihn gewesen, und er hatte diese Zeit auch als Vorbereitung genutzt.

Natürlich hatte er Spuren hinterlassen. Menschen oder ganze Institutionen waren durch seine Taten geschockt worden. Die wahren Hintergründe ahnte noch niemand, und darüber konnte er mehr als froh sein.

Oder doch?

Der Mann besaß nicht nur seinen Verstand, sondern auch einen bestimmten Instinkt, der für Leute in seinem Job von größter Wichtigkeit war. Ohne ihn war er verloren. Wäre er nicht vorhanden gewesen, hätte man ihn schon längst gestellt. So aber war er seinen Häschern immer wieder entkommen, falls sie ihm überhaupt auf der Spur gewesen waren. Er ging jedenfalls davon aus, und so war er bisher gut durchs Leben gekommen.

Auch jetzt hatte ihn sein Instinkt nicht verlassen. Angespannt hockte er im Bett auf der alten Matratze und lauschte in die Stille.

Da war nichts zu hören. Zumindest nichts in seinem Zimmer. Nur von draußen her hörte er die ersten Geräusche des anbrechenden Tages.

Eines wusste er mit absoluter Sicherheit. Auch wenn er keinen Menschen sah, er befand sich nicht allein im Raum. Das sagte ihm sein Gefühl. Das spürte er überdeutlich. Er erkannte es an dem Kribbeln auf der Haut.

Der andere meldete sich nicht.

Im Dunkeln verzog Silva das Gesicht. Er war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Seine Waffe lag griffbereit unter dem Kopfkissen. Er ließ sie jedoch dort liegen. Es war besser, wenn er nichts Voreiliges tat.

Dann hörte er das Kichern.

Es hörte sich irgendwie widerlich an. Er fand auch nicht heraus, wer das Kichern abgegeben hatte. Es konnte ein Mann ebenso wie eine Frau gewesen sein. Für ihn hatte es neutral geklungen. Doch er war irgendwie froh, überhaupt etwas gehört zu haben. So wurde seine Ahnung bestätigt, nicht mehr allein im Zimmer zu sein.

Besser ging es ihm trotzdem nicht!

Wer kicherte da? Und warum hatte er sich auf diese Art und Weise bemerkbar gemacht? Warum sprach er nicht normal? Auf die Fragen wusste er keine Antworten. Sie bohrten in ihm. Er war nervös geworden. Er schwitzte an den Handflächen. Und das passierte ausgerechnet ihm, einem Killer, der sich vor nichts fürchtete.

Warum nur?

Er wunderte sich über sich selbst. Normalerweise hätte er zur Waffe gegriffen und einfach geschossen. Kurze Feuerstöße. Die Kugeln in die Dunkelheit gejagt, darauf hoffend, dass zumindest eine traf. Er war es gewohnt, sich auf diese Art und Weise aus verdammten Fallen zu befreien.

Stattdessen tat er nichts. Er blieb weiterhin im Bett sitzen und wunderte sich über ein Gefühl, das er eigentlich nicht kannte, weil er es normalerweise nur bei seinen Opfern erlebte: Furcht!

Er wunderte sich auch, dass der Unbekannte sein Zimmer hatte betreten können. Durch das Fenster war er nicht gekommen. Die Tür hatte er abgeschlossen und als Sicherung einen Stuhl unter die Klinke gestellt.

Seinen schnellen Tod hatte der Eindringling nicht gewollt. Sonst hätte er ihn schon umgebracht. Was also war sein Motiv?

Es war schon einige Zeit vergangen, bis er sich wieder gefangen hatte. Und nach einem tiefen Atemzug war er auch in der Lage, etwas zu sagen.

»He, wer bist du?« Er ärgerte sich über den Klang seiner eigenen Stimme, weil sie die Sicherheit verloren hatte, doch daran ließ sich in dieser Lage nichts ändern.

»Rate…«

Das konnte er nicht. Das wollte er auch nicht. Zudem hatte er mit dieser Antwort nicht gerechnet.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ach – wirklich nicht?«

Silva überlegte und hielt seinen Mund in den folgenden Sekunden geschlossen. Einen Vorteil spürte er sehr deutlich: seine Furcht und die Anspannung legten sich. Hätte ihn der Eindringling töten wollen, hätte er längst die Gelegenheit dazu gehabt. Dass es nicht passiert war, ließ darauf schließen, dass man etwas von ihm wollte.

Er dachte an einen neuen Job von einem Auftraggeber, den er nicht kannte. In seinem Leben war alles möglich.

»Nein, Mann, nicht. Ich habe überlegt und…«

»Du hast aber oft an mich gedacht!«

»Ich?«

»Ja, du!«

Dario Silva wollte lachen. Das schaffte er jedoch nicht. Die Reaktion blieb ihm im Hals stecken. Er saß auch weiterhin im Bett und erlebte einen Schwindel, wobei er sich vorkam, als würde sich alles in seiner Umgebung drehen.

»Ich habe an niemanden gedacht.«

»Doch, Dario, an mich schon. An mich hast du gedacht. Du hast meinen Namen oft erwähnt. Viele Menschen erwähnen ihn und sprechen ihn aus. Bei dir ist das etwas Besonderes, denn du stehst dahinter und sagst ihn nicht einfach so dahin.«

»Kann sein…«

»Denk nach!«

Silva wollte protestieren. Er hatte keine Lust, hier den Rater zu spielen, doch der andere ließ ihm keine andere Möglichkeit. Er wartete auf eine Antwort.

Freunde besaß Silva nicht. Höchstens Bekannte. Die aber wussten nichts über seinen Job. Für solche Leute war er nichts anderes als ein Vertreter, der irgendwelche Sachen an die Kunden brachte. Das erklärte auch seine häufigen Reisen. Außerdem hatte er sich in den letzten beiden Jahren rar gemacht.

Er steckte in einer Zwickmühle. Er wusste nicht, wie er sich gedanklich drehen und wenden sollte. Da kam einiges zusammen, das ihm überhaupt nicht gefiel. Er fühlte sich an der Nase herumgeführt. Man spielte mit ihm und trotzdem…

Es traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Plötzlich war der Gedanke da, der die Lösung brachte. Zumindest glaubte er, dass es die Lösung war. Es gab nur eine Person, deren Namen er öfter vor sich hingesprochen hatte.

Das war auch kein Mensch. Das war keine Person, die nur einen Namen besaß, sondern mehrere. Wobei alle Namen die gleiche Bedeutung hatten.

»Du… du … bist … der …«, er wagte kaum, den letzten Namen auszusprechen. »Der Teufel!«

Im Dunkeln lachte der Besucher und gab sofort danach seine Antwort. »Ja, du hast Recht. Ich bin der Teufel, mein Freund…«

***

Dario Silva presste die Lippen zusammen. In seinen Ohren rauschte noch die Antwort nach. Plötzlich wurde der Schweiß auf seiner Stirn noch kälter. Er merkte das Zucken in seinem Nacken und glaubte, Stimmen im Kopf zu hören.

Der Teufel!

Ja, der Eindringling hatte Recht. Diesen Begriff hatte er öfter in den Mund genommen. Er hatte auch öfter an ihn gedacht. Wenn es eine Person gab, die ihn faszinierte, dann war es der Teufel.

Und jetzt war er bei ihm!

Er konnte es kaum glauben. In seinem Innern tobte plötzlich ein Sturm aus Gefühlen. Irgendwann würde sein Kopf platzen, wenn das so weiterging. Er hatte stets auf den Teufel gehofft. Er mochte ihn auch. Diese Gestalt war einfach super. Er hatte immer auf ihn vertraut, ohne allerdings davon auszugehen, dass es ihn in einer bestimmten Gestalt gab. Silva glaubte auch nicht daran, dass er so aussah wie man ihn immer malte. Für ihn war er das Böse, und das tat ihm gut, weil er sich selbst dazu zählte. In ihm steckte so etwas wie eine schwarze Seele, die der anderen Seite sehr zugetan war.

Und nun hatte ihn der Teufel besucht. Er versteckte sich vor ihm in der Dunkelheit. Bestimmt war er selbst finster. Nicht nur seine Taten, sondern er selbst.

Und noch ein Phänomen trat auf. Silva merkte, dass seine Furcht nachließ und sich dafür in ein anderes Gefühl verwandelte. Es war das der positiven Überraschung. Er war erfreut darüber, dass er einen so »hohen« Besuch erhalten hatte. Das bewies ihm, dass er in seinem Leben alles richtig gemacht hatte.

»Warum höre ich nichts von dir?«

Diesmal hatte der Teufel mit weicher Stimme gesprochen.

Die Frage war berechtigt. Aber der Killer konnte einfach nicht sprechen. Noch war seine Kehle wie zugeschnürt.

»Damit hast du nicht gerechnet – oder? Du hast nicht wirklich daran gedacht, dass es mich gibt…«

»Doch, doch, das habe ich schon. So kannst du nicht reden.« Silva wollte nicht, dass er falsch verstanden wurde. So etwas konnte der Teufel nicht vertragen. Er wollte nicht, dass die Meinung des anderen kippte und er sich den Satan zum Feind machte.

»Ich glaube dir, Dario.«

Silva schloss die Augen. Er war erleichtert. Diese Worte hatten ihm gefehlt. Die große Ansprannung war vorbei und damit die Furcht, sein Leben zu verlieren.

Er wischte mit den Innenflächen der Hände über die Bettdecke hinweg. Er wollte sie trocken bekommen. Nichts sollte mehr zurückbleiben. In seinem Kopf ließ auch das Rauschen nach. Er zog die Nase hoch und witterte wie ein Tier. Eine andere Geschichte kam ihm in den Sinn. Er dachte daran, dass beim Auftauchen des Teufels immer der Geruch von Schwefelgasen zu riechen war. So jedenfalls hatten die Beschreibungen der Menschen gelautet.

Ein Märchen, denn das Auftauchen der Gestalt hier war völlig geruchlos.

Sein Hirn fing wieder an zu arbeiten. Es musste einen Grund geben, warum ihn der Teufel besuchte. Es hing mit seinen letzten beiden Aufgaben zusammen, etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Er hatte sie durchgezogen. Er war perfekt gewesen.

Spurlos hatte er gearbeitet. Jedenfalls war es den Bullen nicht gelungen, ihn zu stellen. Möglicherweise war der Höllenherrscher erschienen, um ihn zu belobigen.

Es dauerte recht lange, bis er den Mut gefunden hatte, eine Frage zu stellen. Zwei Mal musste er ansetzen, dann brachte er die Worte als Flüstern hervor.

»Warum bist du zu mir gekommen?«

Die Gestalt im Dunkeln lachte. »Weil ich dich mag.«

»Ha, ist das der Grund?«

»Ja, das ist er. Ich mag dich, und ich möchte dich retten.«

Dario Silva wiederholte das letzte Wort. »Retten…?«

»Du hast es gehört.«

»Vor wem denn?«

»Ganz einfach. Ich möchte nicht, dass die Polizei dich fängt. Sie ist dir auf der Spur, und es wird nicht mehr lange dauern, dann wird sie dieses Zimmer hier stürmen…«

***

Auch jetzt erlebte Silva wieder eine Überraschung. Es hatte ihm die Sprache verschlagen, eine derartige Botschaft zu hören. Er hätte fast darüber gelacht, doch das ließ er bleiben und beschäftigte sich mit seinen Gedanken.

Wenn es stimmte, was sein Besucher gesagt hatte, dann musste er einen Fehler begangen haben. Dessen war er sich nicht bewusst gewesen. Er hatte sich keinen Fehler geleistet. Wäre es so gewesen, hätten die Bullen schon längst versucht, ihn zu schnappen. Er hatte auch nicht bemerkt, dass sie ihm auf den Fersen waren, denn da ließ ihn sein Instinkt nicht im Stich.

Er nickte in das Dunkel hinein und hörte das Kichern des Teufels.

»Aha, du stimmst mir zu.«

Er hat es gesehen!, dachte der Killer. Er hat trotz der Dunkelheit gesehen, dass ich genickt habe. Er ist es. Er muss es einfach sein.

Der Teufel stellte wieder eine Frage. Seine Stimme klang so normal, völlig emotionslos. »Ich sehe, dass du mir glaubst. Deshalb können wir den nächsten Schritt unternehmen. Ich habe mich mit dir beschäftigt. Mehr als du dich mit mir. Und so habe ich meine Konsequenzen ziehen können. Du bist in den großen Plänen ein wichtiges Rad im gewaltigen Getriebe, und ich habe mich entschlossen, dich zu retten. Wenn du verstehst, was ich meine.«

»Nein, nein, im Moment noch nicht. Da habe ich keine Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Die Bullen werden dich nicht bekommen. So einfach ist das. Und ich werde dafür sorgen, dass es so ist. Allerdings musst du dich auf mich verlassen. Willst du das?«

Noch vor einer halben Stunde hätte Silva anders reagiert. So aber hatte sich die Lage für ihn grundsätzlich verändert. Jetzt war er nicht mehr für sich selbst verantwortlich, denn sein Schicksal lag in den Händen eines anderen.

Er nickte. Er gab sich in die Hände dieser unsichtbaren Gestalt, und Silva war davon überzeugt, dass der Teufel seine Reaktion bemerken würde. Deshalb lauschte er auch seinem leisen Lachen.

»Das ist ja wunderbar«, sagte die Stimme aus dem Dunkeln. »Ich möchte dich noch mal loben für deine Arbeit, die du ganz in meinem Sinne durchgeführt hast. Es wird mächtige und gewaltige Veränderungen geben, das kann ich dir schwören. Darauf solltest du dich auch verlassen, denn ich gebe nicht jedem Schutz. Aber ich gebe auch nichts umsonst, wie du weißt.«

»Klar, klar. Ich mache auch nichts umsonst.«

»Sehr gut.«

»Du wirst den Bullen entkommen, das weiß ich. Und ich weiß, dass dich auch zwei besondere Männer jagen, die ich als meine Todfeinde bezeichne. Sie sind gefährlicher als die, die gleich dein Zimmer hier stürmen werden. Sie werden dir auflauern, aber du wirst dann genau das tun, was ich dir sage. Hast du alles verstanden?«

»Bisher ja. Ich bin ja nicht dumm.«

Silva hörte das Lachen. »Das weiß ich, mein Freund. Wer sich auf mich verlässt, der ist nicht dumm. Und wenn du ihnen entkommen bist, wirst du das Land nicht verlassen, sondern deine Schuld begleichen. Du wirst mir auch etwas zukommen lassen, verstehst du?«

»Gern. Gern werde ich das machen.«

»Das ist gut. Sehr gut sogar. Du hast dich in diesem Land wohl gefühlt. Du hast dich eingelebt, und du bist deinen Trieben nachgegangen. So hast du dir drei Frauen gesucht. Drei Geliebte. Drei Gespielinnen. Du erinnerst dich an sie?«

»Ich habe keine vergessen!«

»Das wollte ich hören. Und weil das so ist, wirst du sie mir überlassen.«

Silva staunte. Er begriff nicht so recht und stellte deshalb eine Frage. »Ich soll sie dir… äh … dir überlassen?«, flüsterte er mit rauer Stimme.

»Ja, so will ich es.«

»Wie denn? Soll ich zu ihnen gehen und ihnen erklären, dass sie von jetzt an der Teufel will?«

»Unsinn. Ich merke, dass du noch viel lernen musst. Nein, so ist es nicht, mein Freund.«

»Wie dann?«

»Ich will ihre Seelen!«

Es war heraus. Er wusste Bescheid. Es hätte alles so klar sein können, und trotzdem war er durcheinander. Er konnte nicht begreifen, was das genau sollte. Er schüttelte den Kopf, und auch das sah der im Dunkeln versteckte Besucher.

»Glaubst du mir nicht?«

»Das weiß ich nicht. Ich… ich … weiß nicht, was ich noch glauben soll, verdammt? Wieso ihre Seelen? Willst du sie rauben?«

»Nein, sie sind mein Lohn.«

»Das… das … habe ich schon verstanden. Aber was willst du genau mit ihnen machen?«

»Ich brauche sie. Ich sammle sie. Der Teufel sammelt Seelen, das solltest du wissen. Doch es ist nicht so einfach, sie zu bekommen. Du kannst nicht zu ihnen gehen und ihnen sagen, dass sie ihre Seelen abgeben sollen, das wird nicht klappen. Es muss schon etwas vorausgegangen sein, begreifst du?«

»Noch nicht richtig.«

»Gut, dann sage ich es dir klar und offen. Du wirst sie in meinem Namen töten. Erst dann gehören die Seelen mir. So einfach ist das. Und das wirst du doch wohl schaffen – oder?«

Dario Silva hatte die letzten Worte nicht richtig mitbekommen. Er war mit seinen Gedanken wonanders. Nicht, dass er ein Gewissen gehabt hätte, das ihn quälte, aber drei Frauen zu töten, die er einmal gut gekannt hatte, war für ihn neu. Bisher hatte er Aufträge bekommen und war gut bezahlt worden. So auch in seiner Zeit in England. Nun aber lagen die Dinge anders. Dafür dass er am Leben blieb, sollte er drei Frauen töten, mit denen er wilde Stunden erlebt hatte. Mit diesem Gedanken musste er sich erst anfreunden, falls ihm das überhaupt möglich war.

Silva starrte ins Leere, ohne ein Wort zu sagen. Er kam sich noch immer vor wie jemand, der aus dem Sattel eines Pferdes gerissen worden war und nun am Boden lag, ziemlich ausgepumpt und benommen, ohne eine Chance, weiterzudenken.

In seinem Innern spürte er Kälte. Sein Gesicht jedoch war heiß, als hätte er es gegen ein Feuer gehalten. Er war nervös. Er schluckte…

»Willst du nicht?«

Die lauernd gestellte Frage unterbrach seinen Gedankenstrom.

Silva wusste sehr genau, dass es jetzt auf seine Antwort ankam. Ein falsches Wort, und der Teufel würde ihn verlassen, sodass er schutzlos im Zimmer zurückblieb. Normalerweise hätte ihm das nichts ausgemacht, aber die Tatsachen waren andere geworden, und seine andere Denkweise stimmte nicht mehr. In diesen Augenblicken entschied sich seine Zukunft.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit, Dario!«

Silva redete. »Ja, ja!«, stieß er hervor. »Ja, ich werde es machen. Es wird alles so laufen wie du es dir vorgestellt hast. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde die drei Frauen töten, wenn ich den Bullen entwischen kann.«

»Ich gratuliere dir zu deiner Entscheidung«, erwiderte der Teufel mit sanfter Stimme.

Silva war noch nicht zufrieden. »Aber was passiert danach? Was wird dann geschehen? Sag es mir!«

»Eine Hand wäscht die andere, sagt man bei euch Menschen. Von diesem Zeitpunkt an werde ich meine schützenden Hände über dich halten, und das ist ein großes Versprechen, mein Freund. Du wirst das Leben in deinem und in meinem Sinne genießen können und dich über jeden Tag freuen, den man dir schenkt.«

»Gut, ich habe es hiermit versprochen.« Silva holte tief Luft. »Wie geht es jetzt weiter.«

»Du wirst aufstehen, dich anziehen und durch das Fenster verschwinden. Du musst nur auf ein Dach klettern und bis zum anderen Ende laufen, um dort an eine Feuerleiter zu gelangen. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«

Silva konnte es nicht richtig glauben. »Aber man erwartet mich, verflucht noch mal. Das hast du mir selbst gesagt.«

»Das stimmt auch. Nur solltest du mir Vertrauen entgegenbringen. Man kann dich ja erwarten. Du brauchst nur auf meine Stimme zu hören, die dir das Richtige sagen wird.«

»Und was wird das sein?«

Der Teufel lachte. »Das bleibt zunächst mein Geheimnis. Aber es wird sich alles richten.«

»Gut, gut. Ich glaube daran. Es wird sich richten. Ich bin gespannt, sehr gespannt sogar.«

»Da siehst du es.«

Dario Silva wollte eine weitere Frage stellen. Er schaffte es nicht, denn jetzt entdeckte er in der Dunkelheit eine Bewegung. Da war etwas, das noch schwärzer war als die Finsternis im Zimmer.

Ein zitternder Umriss. Etwas, das über dem Boden schwebte und trotzdem mit ihm verbunden war. Silva hatte keine Erklärung dafür. Es war einfach etwas, das er noch nie in seinem Leben erlebt hatte. Diese Gestalt war der Teufel, aber sie besaß keinen Bocksfuß und auch keine Hörner. Sie tanzte als flimmernder Schatten vor ihm, der sich nun an den Außenrändern veränderte und dem Zuschauer zeigte, wo er tatsächlich herkam.

Rot – dunkelrot und feurig!

Ja, das waren die Umrisse einer menschlichen Gestalt, in die sich der Teufel verwandelt hatte. Das Urbild des Bösen zeigte sich seinem Diener so, dass dieser zufrieden sein konnte.

Silva hielt den Atem an. Er spürte hinter seiner Stirn das Hämmern. Seine Augen weiteten sich, als die tanzende Gestalt auf ihn zukam. Er sah sie jetzt noch besser. Der äußere Widerschein der kalten Flammen drang auch in das Innere hinein, ohne jedoch etwas aus der Dunkelheit zu holen. Der innere Körper musste einfach leer sein. Etwas anderes war nicht möglich.

Er konzentrierte sich auf das Gesicht. Dahinter musste doch etwas zu sehen sein. Nichts. Nur Leere, aber es war eine Leere, wie er sie nicht kannte. Sie war schrecklich, und sie war so tief. Er hatte das Gefühl, in die Tiefe eines Weltraums zu schauen, in dem es einfach kein Ende gab. Hier erlebte Dario Silva als Mensch etwas kaum vorstellbar Grauenhaftes, das nicht einmal so schlimm aussah. Für ihn war es die Leere, die ihn schockte, aber auch faszinierte, weil sie ihm irgendwie recht nahe kam. So fühlte er auch oft. Er hatte stets gelacht, wenn andere Menschen von ihrem Gewissen sprachen. Das kannte er nicht. Für ihn gab es nur den Egoismus.

»Denk an deine Aufgabe!«, flüsterte die Gestalt ihm noch zu. Danach löste sie sich vor Silvas Augen einfach auf und kehrte nicht wieder zu ihm zurück…

***

Dario Silva befand sich noch immer in seinem Bett. Er saß weiterhin statuenhaft starr auf dem Fleck und hielt die Hände zusammengelegt wie zum Gebet. Er schaute nach vorn, aber da war nichts mehr zu sehen. Der Teufel hatte ihn verlassen, ohne dass auch nur etwas zu riechen war.

In den letzten Minuten war sein Leben zwar nicht auf den Kopf gestellt worden, aber in der Zukunft würde sich schon einiges für ihn ändern. Das stand fest. Er würde seine Aufgaben nicht mehr so locker angehen. Im Unterbewusstsein würde stets das Bild vom Teufel bestehen bleiben, und das würde sich auch nicht so schnell entfernen lassen.

Jedes Wort hatte Silva behalten. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Hatte ihn die Polizei tatsächlich gefunden? War er von den Bullen umstellt worden?

Es konnte sein. Dann aber hätte er Fehler begangen. Dessen war er sich nicht bewusst. Dagegen stand ein anderes Argument. Welches Interesse hätte der Teufel daran haben sollen, ihn zu belügen?

Keines. Dann hätte er sich nicht erst die Mühe zu machen brauchen, sich ihm zu zeigen. Also stimmte alles, was er gesagt hatte.

Ab jetzt ging es um seine Zukunft und um sein Leben.

Von diesem Gedanken beflügelt, sprang er aus dem Bett. Die alte ausgelegene Matratze quietschte, als wollte sie sich über die heftige Bewegung beschweren. Eine Dusche gab es auf dieser Bude nicht.

Überhaupt war das ganze Hotel mehr ein Versteck als eine Herberge. Da war es beinahe schon ein kleines Wunder, dass man in diese Schmierbude überhaupt ein Fenster eingebaut hatte.

Genau dorthin lief er.

Noch war das Rollo bis zum Anschlag hin zugezogen. In den nächsten Sekunden glitt es ein Stück höher, und dieser Spalt reichte ihm für einen ersten Blick aus.

Der Killer sah nicht viel.

Aber er erkannte, dass sich der Himmel über dem Wirrwarr aus Hausdächern veränderte. Die Dunkelheit schwand dahin, und eine graue Garbe übernahm die Herrschaft, die bald verschwunden sein würde, wenn der neue Tag es schaffte, sich richtig durchzusetzen.

Feinde, vor denen er sich in Acht nehmen musste, sah er nicht.

Das hatte nicht viel zu bedeuten. Auf den zahlreichen unterschiedlich hohen Dächern in der Umgebung gab es genug Möglichkeiten, eine entsprechende Deckung zu finden. Der Teufel besaß bessere Augen als er. Warum also sollte er ihn anlügen?

Noch ließ er das Fenster geschlossen. Silva wollte das Rollo auch nicht in die Höhe schnellen lassen, das wäre für einen Beobachter zu auffällig gewesen.

Langsam schob er es höher. Auch jetzt, da sein Blickfeld besser geworden war, sah er nichts, was ihm verdächtig vorgekommen wäre. Er hätte beruhigt sein können, was er jedoch nicht war. Im Zimmer bleiben wollte er auch nicht. Er wollte schon dem Ratschlag folgen, aber zunächst musste er sich ankleiden.

Dario Silva hoffte, dass ihm diese Zeit noch blieb. So etwas schaffte jemand wie er schnell. Und er nahm nie viel mit auf seinen Reisen. Die wenigen Sachen verstaute er in einem Rucksack, der ihn bei einem Fortkommen nicht störte.

Es dauerte kaum eine Minute, und er war startbereit. Trotzdem ließ er das Fenster noch geschlossen. Zunächst huschte er zur Tür, um zu lauschen. Sein Besucher hatte etwas von Polizisten berichtet, die sich im Flur aufhielten. Es konnte sein, dass er etwas hörte, wenn sie sich mit halblauten Stimmen unterhielten.

Auch da hatte er Pech.

Es blieb still. Nur fühlte er sich nicht sicher. Silva dachte nicht daran, die Tür zu öffnen. Er ließ sogar den Stuhl unter der Klinke als Sicherheit stehen.

Es war okay.

Er konnte verschwinden.

Einer Bude wie dieser trauerte niemand nach. Er ging zum Fenster, vor dem das Rollo noch immer bis weit über die Hälfte zugezogen war. Um aussteigen zu können, musste er es ganz in die Höhe drücken, was er auch tat. Mit sehr ruhigen Bewegungen. Nichts ließ auf irgendwelche Nervosität schließen, er war cool bis in die letzten Hirnspitzen. Bevor er das Fenster öffnete, warf er noch einen Blick über das Dach und sah in ein Zwielicht hinein, das ihm nicht gefiel.

Die Verstecke waren irgendwie noch besser geworden bei diesen Verhältnissen.

Seine linke Hand umfasste den Griff. Die andere wollte er immer frei haben, umso schnell wie möglich an seine Waffe zu gelangen, denn sie und seine Schläue zählten zu den besten Lebensversicherungen.

Der alte Griff war in sich locker. Er musste ihn drehen und hochhebeln, um das Fenster öffnen zu können. Über die Luft draußen hatte er sich keine Gedanken gemacht. Jetzt, als er von ihr getroffen wurde, merkte er, dass es kühler geworden war. Der Winter kehrte noch mal zurück und trieb den Frühling weg, der sich in den letzten Tagen schon klammheimlich über das Land gelegt hatte.

Es war alles okay. Auch über das Quietschen des alten Rahmens schaute er hinweg. Es zählte nur, dass er so schnell wie möglich aus dieser verfluchten Bude kam.

Dieses alte Hotel war ziemlich hoch. Sechs Stockwerke hatte man gebaut, und sein Zimmer lag leider im letzten. Aber er konnte trotzdem springen, denn nicht tief unter ihm lag das flache Dach eines Hinterhauses. An dessen anderem Rand würde er eine Feuerleiter finden und sie als Fluchtweg benutzen.

Der letzte Blick.

Das Dach war nicht leer. Es gab Aufbauten, Kamine. Sogar noch eine alte Wäscheleine. Die Umgebung war eigentlich typisch, aber nicht ideal für eine Flucht.

Er wagte es trotzdem. Das Anheben des Beins, das Ducken des Körpers, das kurze Verharren auf der Fensterbank, dann sprang er nach unten auf das Dach des Hinterhauses…

***

Der erst tote Priester hatte in seinem Beichtstuhl zusammengekrümmt gelegen. Er war von einer alten Frau gefunden worden, der zuvor noch die Blutlache aufgefallen war, die sich, vom Beichtstuhl kommend, auf dem Steinboden der Kirche ausgebreitet hatte.

Er hatte mehrere Messerstiche abbekommen und nicht die geringste Chance gehabt, zu überleben.

Priester Nummer zwei hatte mit dem Kopf nach unten und dem Gesicht im Wasser auf einem großen runden Weihwasserbecken gelegen, den Rücken ebenfalls von Messerstichen zerfetzt.

Zwei grauenhafte Morde an den Dienern Gottes, von denen Suko und ich nur aus der Zeitung erfahren hatten. Allerdings hatte mich beim Lesen des Berichts schon ein seltsames Gefühl umfangen, das allerdings später verschwunden war.

Bis zum Anruf meines Freundes Father Ignatius. Es wunderte mich nicht, dass der Chef der Weißen Macht von den beiden Untaten erfahren hatte, denn der Geheimdienst des Vatikans besaß einen langen Arm.

Ignatius hatte mich gebeten, mich um den Fall zu kümmern und den Mörder zu stellen.

Ich hatte zugestimmt, obwohl er mir auf meine Nachfragen keine für mich plausiblen Antworten gegeben hatte. Er hatte mir nur erklärt, dass die beiden Männer im Auftrag der Weißen Macht unterwegs gewesen waren, um hier auf der Insel nach gewissen Spuren und Hinweisen zu suchen.

Meine Neugierde war angestachelt worden, aber Ignatius hatte auf diesbezügliche Fragen geschwiegen. Er wollte mir nichts sagen, weil die Dinge noch nicht reif waren.

»Wenn ich allerdings Beweise bekomme, John, dann werde ich dich einweihen, und dann ist es auch ein Fall für dich. Ansonsten möchte ich, dass der Mörder gefasst wird, und ich möchte, dass ich bei den Verhören zugegen bin.«

Es war schwer für mich, ihm einen Wunsch abzuschlagen, und deshalb stimmte ich zu.

»Danke, John, das werde ich nicht vergessen. Und wenn du Zeit hast, dann bete darum, dass nicht das in der Zukunft eintreten wird, was ich befürchte.«

Ich hatte darüber nicht gelacht, weil ich genau wusste, dass Ignatius kein Sprücheklopfer war. Zunächst ging es darum, den Killer zu fangen, und dabei hatte mir Ignatius auch geholfen. Der Mörder sollte aus Italien stammen und auf den Vornamen Dario hören.

Es war ein Hinweis, nicht mehr.

Aber zugleich arbeitete noch die Metropolitan Police an dem Fall, und die wurde von dem besten ihrer Seite vertreten, von unserem Chief Inspector Tanner, diesem alten Spürhund, der sich in einen Fall verbeißen konnte wie kaum ein zweiter.

Wie es ihm gelungen war, Silva zu finden, wussten wir nicht.

Außerdem war ich zwischendurch in Dundee gewesen, um dort einen Fall zu lösen. Da hatte Suko die Stellung gehalten und mich eingeweiht….

Wir wussten, wo er sich verkrochen hatte, und wir wollten ihn zu einer Zeit stellen, in der die meisten Menschen noch im Tiefschlaf lagen.

Der Plan war einfach. Suko und ich warteten auf dem Dach eines Hinterhausgebäudes, während eine Sondereinheit vom Gang her in das Zimmer stürmen würde.

In ihrem Outfit hatten uns die Männer an die britischen Soldaten im Irak erinnert, die diesen unseligen Krieg führten und über dessen Folgen sich noch niemand im Klaren war.

Alles war vorbereitet. Suko und ich hatten uns auf dem Dach verteilt. Mein Freund saß hinter einer kleinen Mauer, deren oberer Rand teilweise abgebröckelt war.

Ich hatte meine Deckung hinter einem Kamin gefunden und musste feststellen, dass es eine recht zugige Ecke war. Die Windstille der vergangenen Tage gab es nicht mehr. Ein Wetterumschwung lag in der Luft. Dessen Vorläufer bekamen wir mit.

Unser Zielobjekt war das Fenster, das zum Zimmer des Killers gehörte, in dem er sich verkrochen hatte. Er würde es schwer haben, ungesehen zu fliehen, denn im Gang lauerten die Männer des Einsatzkommandos, von Tanner selbst angeführt. Das tat er nicht oft, doch die Morde an den beiden Geistlichen waren ihm schon auf den Magen geschlagen.

Mit Tanner waren wir praktisch verkabelt. Ein kleines Mikro steckte an unseren Revers. Wenn Tanner sprach, dann hörten Suko und ich zugleich seine Stimme.

Er meldete sich. »Alles okay bei euch?«

»Ja. Und bei dir?«

»Wir sind bereit, John.«

»Wann?«

»In genau drei Minuten stürmen wir die Bude!«

Ich blickte auf meine Uhr. »Gut, wir richten uns danach.«

»John, wir kriegen das Schwein, das schwöre ich dir. Bisher weiß er von nichts.«

Das hoffte ich auch, gab es Tanner noch bekannt und dann herrschte das Schweigen zwischen uns.

Ich verlagerte mein Gewicht auf das linke Bein, weil ich nicht wollte, dass meine Glieder einschliefen. Mein Blick galt dem Fenster, das trotz des Zwielichts recht gut zu sehen war. Unter ihm lag das Dach, auf dem wir hockten. Wenn jemand die Bude auf diese Art und Weise verließ, dann brauchte er nicht tief zu springen.

Dann bekam ich große Augen. Ich hatte damit rechnen müssen, aber nicht wirklich darauf gesetzt. Das Fenster des Zimmers wurde von innen geöffnet, und es stand kaum offen, als plötzlich die Gestalt des Killers erschien.

Es war auch für mich überraschend. Irgendwie bekam ich meinen Mund gar nicht zu. Der Mann war plötzlich da, aber im Zwielicht nur undeutlich zu erkennen.

Er hatte Lunte gerochen. Dario wollte verschwinden. Abtauchen, um weitere Morde zu begehen.

Mit Suko brauchte ich mich nicht zu verständigen. Ich wusste, dass mein Freund die Gestalt ebenfalls gesehen hatte.

Sie uns aber nicht.

Der Mann benahm sich einfach cool. Er zeigte keine Hektik und glich einer Person, für die es völlig normal war, ein Zimmer auf diese Art und Weise zu verlassen.

Er sprang nach unten, kam gut auf dem Dach auf und federte den Aufprall elegant ab. Das schaffte auch nicht jeder. Es ließ auf eine gewisse Routine schließen.

Dass sein Rücken ausgebeult war, lag nicht an irgendwelchen Verwachsungen, sondern daran, dass er einen Rucksack trug, der von seinem Rücken wie ein dicker Knorpel abstand. Er hielt sich nicht länger als nötig auf und bewegte sich mit geschmeidigen Schritten auf sein Ziel zu. Es war der Rand des anderen Dachs, und der weitere Fluchtweg stand für uns fest. Von dort aus würde er die Feuerleiter benutzen und hatte alle Chancen zur Flucht, weil das Viertel nicht abgesperrt worden war.

Dazu würden wir es nicht kommen lassen. Als hätten wir uns abgesprochen, tauchten Suko und ich gleichzeitig aus unseren Deckungen auf. Wir hatten den Mann vorgehen lassen. Wenn er uns sehen wollte, hätte er sich schon umdrehen müssen.

Das tat er nicht. Außerdem waren wir leise wie schleichende Katzen. Bis er meine Stimme hörte.

»Stehen bleiben und Hände über den Kopf!«

***

Dario Silva war nicht einmal überrascht, als er die fremde Männerstimme hinter seinem Rücken vernahm. Er hatte es so kommen sehen. Schließlich war er gewarnt worden. Doch er würde genau das nicht tun, was die andere Seite verlangte.

Für einen winzigen Moment nur stoppte er, dann hob er seine Schultern an und ging weiter.

»Bleiben Sie stehen, verdammt!«

Silva dachte gar nicht daran.

Er ging jetzt schneller und der Rand des Dachs rückte immer näher. Dem Klang der Stimme nach stand der Typ nicht eben nahe bei ihm. Er würde ihm also entwischen können, wenn er flink genug war.

Die Stimme trieb ihn an. Es war die seines Freundes, und er hörte sie nur in seinem Kopf.

»Lauf! Lauf einfach weiter. Du bist schneller! Vertraue mir! Es wird dir nichts geschehen. Du brauchst die Feuerleiter nicht zu nehmen. Du kannst über die Kante springen, denn ich bin bei dir. Ich werde dich beschützen. Ich bin dein Retter. Ich habe noch keinen im Stich gelassen, der mir vertraut.«

Die Worte peitschten ihn voran, und Silva lief noch schneller. Er lachte dabei. Auch als er die Stimme des Fremden hörte, die jetzt lauter klang und ihn aufforderte, stehen zu bleiben.

Wenn es Bullen waren, und das waren sie bestimmt, würden sie nicht schießen. Nicht in den Rücken. Das brachte ihnen zu viele Probleme ein. Da würden Fragen gestellt werden, da wurden Untersuchungen durchgezogen, die verdammt peinlich sein konnten.

Erst recht, wenn die Presse davon Wind bekam.

Seine Chancen standen gut, wenn er der anderen Seite voll und ganz vertraute.

Genau das tat er. Der dunkle Untergrund schien unter seinen Füßen hinwegzuhuschen, und er hatte dabei das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Er fühlte sich locker und beschwingt und wunderte sich selbst darüber, dass er nicht anfing zu lachen.

»Sind Sie irre? Bleiben Sie stehen!«

Jetzt brach es aus ihm heraus. Das wilde, unkontrollierte Lachen.

Die Freude, das Vertrauen in die Hölle, und er sah den Rand des Daches näher und näher kommen.

Silva beschleunigte seine Schritte. Das Lachen steigerte sich.

Noch zwei Mal musste er sich vom Untergrund abstoßen, aber der letzte Sprung war bereits der über die Kante des Daches hinweg.

Er tat es.

Unter ihm öffnete sich die Tiefe. Er war glücklich. Gedanken schossen durch seinen Kopf.

Ich kann fliegen! Ich kann fliegen!

Herrlich! Ich kann sogar bis in die Hölle fliegen…

Dann prallte er auf!

***

Auch Suko hatte seine Deckung verlassen. Er konnte das Verhalten des Mannes ebenfalls nicht begreifen. »Der ist verrückt, John!«, schrie Suko mir zu. »Der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Verdammt, der muss doch wissen, was ihn erwartet…«

Anscheinend wusste er es nicht. Er hatte auf unser Schreien nicht reagiert, sondern rannte so schnell auf den Dachrand zu, dass wir geschockt hinter ihm blieben.

Suko hätte ihn als Einziger noch stoppen können, doch seinen Stab einzusetzen und die Zeit anzuhalten, daran dachte er in diesen Augenblicken auch nicht.

Außerdem war der Mann einfach zu schnell. Er konnte es nicht erwarten, sich über den Rand in die Tiefe zu stürzen und damit in den Tod. Dass jemand einen derartigen Flug überlebte, damit war nicht zu rechnen. Da musste schon ein Wunder passieren, und die sind bekanntlich selten.

Der Sprung.

Mir blieb der Schrei im Hals stecken, denn vor unseren Augen sackte die Gestalt weg. Auch Suko und ich waren schnell gelaufen, doch die letzte Szene hatte bei uns für einen Stopp und ein leichtes Zurück gesorgt, als wären wir gegen ein Gummiband geprallt.

Es gab ihn nicht mehr. Wir hatten auch den Aufschlag nicht genau gehört. Ich war froh darüber, denn dieses Geräusch, verbunden mit einem bestimmten Wissen, ist einfach entsetzlich.

Langsamer gingen wir auf die Stelle zu, an der dieser Mensch sich in die Tiefe gestürzt hatte. Als hätten wir uns abgesprochen, senkten wir die Köpfe, um nach unten zu schauen.

Er war auf eine Straße gefallen. Aber wir sahen ihn nicht, denn es war einfach zu dunkel. Zwei Stockwerke tiefer in diesem Haus, dann hätten wir ihn gesehen.

Aber so…

Das gellende Lachen ließ uns zusammenschrecken. Es war nicht auf dem Dach aufgeklungen, sondern aus der Tiefe an der Hauswand entlang in die Höhe geschallt.

Wir schauten uns an. Ich sah Suko ebenfalls erschauern und fragte mich, wer uns dieses verdammte Lachen geschickt hatte.

Die Antwort kannten wir nicht. Wir wollten es allerdings auch nicht wahrhaben, dass es der Springer gewesen war. Aus dieser Höhe…

Das Lachen verstummte. Es wurde von einer keifenden und sich fast überschlagenden Stimme abgelöst.

»Ihr werdet noch von mir hören, verlasst euch darauf. Ich habe den besten Beschützer der Welt…«

Wieder lachte er uns aus. Diesmal klang es schon weiter entfernt.

Uns war klar, dass wir endgültig das Nachsehen hatten.

Genau in diesem Moment stürmten die ersten Mitglieder des Einsatzkommandos aufs Dach.

***

Wir waren nach unten gegangen und standen auf der Straße, wo uns ebenfalls ein kalter Wind in die Gesichter wehte. Tanner hatte eine Suche eingeleitet. Er wollte auf Nummer Sicher gehen und sich später keine Vorwürfe machen, aber wir waren schon davon überzeugt, dass sie nichts einbrachte. Dieser Mann war schlau genug, sich nicht mehr einfangen zu lassen, und so standen drei erwachsene Männer wie begossene Pudel zusammen. Einer von Tanners Leuten verhörte den Hotelbesitzer, der im gleichen Haus schlief und aus dem Bett geklingelt worden war.

Wir hatten auch schon den Ort besichtigt, an dem der Flüchtende aufgeschlagen war.

Auch dort gab es nichts zu sehen. Kein Körper, kein Fleck, überhaupt keine Spuren.

Tanner stellte die Frage, die uns beiden ebenfalls auf der Zunge lag. »Wie ist das möglich?«

Ich hob die Schultern.

»Was sagst du, Suko?«

»Ich weiß es nicht.«

Tanner knurrte wie ein Raubtier. Er sah aus wie jemand, der am liebsten seinen Hut vom Kopf gerissen hätte, um in die Krempe zu beißen. Einige Male stöhnte er auf und schaute sich dabei wild um.

Wir kannten ihn und sein Temperament. Wir wussten, wann es bei ihm zur Sache ging und wann der Kessel mit Dampf bis Oberkante Unterlippe gefüllt war.

So auch jetzt.

An den Fingern zählte er ab, was er alles erlebt hatte. Er berichtete uns Fakten, die wir schon kannten, was ich ihm auch sagte und ihn dann fragte: »He, warum sagst du uns das?«

»Weil nichts zusammenpasst.«

»Das weiß ich doch.«

»Toll. Und weiter?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Er lachte mich an oder aus. »Das sagst ausgerechnet du, John. Klickt es nicht in deinem Kopf?«

»Was sollte denn da klicken?«

»Ich will es dir sagen. Was wir hier erlebt haben, ist normal nicht möglich – oder?«

»Ich weiß«, bestätigte ich und verdrehte die Augen.

»Und wer ist für Fälle zuständig, die normalerweise nicht möglich sind? Sag es mir.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Keine Sorge, Tanner, ich habe daran auch schon gedacht.«

»Dann bin ich ja froh.« Er stieß die Luft aus. »Das ist jetzt eure Sache. Ich hatte schon vorher so ein ungutes Gefühl. Das habe ich nun bestätigt bekommen. Dieser Typ ist vom Dach gesprungen wie andere Menschen von einer Fußbank. Ist das nichts? Oder ist das der neue Wahnsinn, der in unserer Gesellschaft Einzug gehalten hat?«

»Es ist ein Phänomen. Aber keines, an dem wir uns die Zähne ausbrechen werden.«

»Ihr seid also im Boot?«

»Das sind wir schon länger.«

»Dann habt ihr es ab jetzt mit einem Gegner zu tun, der mit Superkräften ausgestattet ist. Als wäre er geradewegs einem Comicheft entsprungen. So sehe ich das.«

»Dann siehst du es falsch.«

»Ach. Warum?«

»Er selbst hat wohl keine Superkräfte«, sagte ich. »Aber es muss jemand geben, dem er voll vertraut. Und dieser Jemand könnte diese Kräfte durchaus besitzen.«

»Wer ist das denn?«, flüsterte Tanner erstaunt. Das war er wirklich, denn er flüsterte selten. Es sei denn, seine Frau wusch ihm mal wieder den Kopf, wenn er zu lange im Dienst geblieben war.

»Ich kann nur raten.«

»Dann tu es!«

»Er hat gelacht auf seinem Weg zum Dachrand.«

»Und weiter?«

»Er hat so gelacht, dass es uns schon wehtat. Aber es brachte uns auch zum Nachdenken. Ich gehe davon aus, dass er sich auf einen Beschützer verlassen hat, und da habe ich einen bestimmten Verdacht.«

»Sprich ihn aus.«

Suko, Tanner und ich waren alte Freunde. Wir konnten uns gegenseitig vertrauen. Ich wusste auch, dass der Chief Inspector meine Angaben nicht missbrauchen würde. Er akzeptierte unseren Job und arbeitete oft genug mit uns Hand in Hand.

»Denk daran, dass dieser Mensch zwei Priester getötet hat. Zwei Männer Gottes, wenn du so willst. Und wer ist der größte Feind Gottes und seiner Diener?«

»Hä, der Teufel, sagt man. Die Hölle. Der Satan. Das Böse. Willst du noch mehr hören?«

Ich lächelte. »Nein, denn besser hätte ich es auch nicht sagen können, alter Eisenfresser.«

»Dann gehst du also davon aus, dass er es ist?«

»Ich rechne damit.«

Tanner schloss den Mund. Er stieß seinen Filzhut in den Nacken.

»Nun gut«, fasste er zusammen. »Dann kann ich davon ausgehen, dass ich aus dem Schneider bin.«

»So ungefähr.«

»Und wo wollt ihr einhaken?«

Suko antwortete ihm. »Zunächst mal müssen wir mehr über ihn wissen. Was wir haben, ist ja sehr mäßig.«

»Er heißt Dario, das haben wir herausgefunden.«

»Und wie seid ihr auf seine Spur gekommen?«

Tanner begann zu grinsen. »Es war fast ein Zufall. Da gab es eine Frau, seine Geliebte oder Freundin. Sie heißt Hazel Smith. Durch sie wurden wir informiert.«

»Was hat sie entdeckt?«

»Sie hat einmal ein Telefongespräch belauscht. Nur wenige Sätze, aber die reichten aus.«

»Dann war dieser Dario sehr unvorsichtig.«

»Wie man’s nimmt, Suko. Er hat nicht damit gerechnet, dass diese Hazel italienisch versteht. Sie hat wohl mal einen Kursus mitgemacht oder wie auch immer. Jedenfalls reichten ihre Sprachkenntnisse aus, um eben diese Worte zu verstehen. Und da sie über die beiden Priestermorde in der Zeitung gelesen hatte, stand für sie fest, dass ihr Freund Dario damit zu tun hatte.«

»Was hat sie denn genau gehört?«

»Dass er sie zum Teufel geschickt hat. Zwei Gottesmänner. Zwei Hassobjekte.«

»War das alles?«

»Uns hat es gereicht.«

»Gut. Da haben wir schon mal einen Namen.« Suko war noch nicht fertig. »Und diese Freundin oder Geliebte kannte nur seinen Vornamen und nicht den zweiten?«

»Nein, den hat er ihr nicht gesagt. Sie sollte ihn nur Dario nennen.« Tanner zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe es ja nicht, aber ich bin auch keine verliebte Frau.«

»Zum Glück«, fügte ich grinsend hinzu.

»In dich würde ich mich sowieso nicht verlieben.«

Wir lachten zu dritt, und es tat uns gut. Sehr schnell bekam uns der Ernst des Lebens wieder in den Griff.

»Wollt ihr noch was wissen?«

Ich nickte Tanner zu. »Ja. Mich würde interessieren, wie ihr auf Darios Spur gekommen seid.«

Tanner senkte den Kopf.

»Keine Antwort?«

»Nur ungern.«

»Sag sie trotzdem.«

Er schaute sich um, ob man uns auch nicht hören konnte. Dann senkte er seine Stimme. »Dieser Besitzer des Hotels gehört zu unseren V-Leuten. Nach den Taten haben wir alle alarmiert und den Namen Dario durchgegeben. Der Killer war so unvorsichtig oder sich so sicher, dass er dem Hotelier Dario als Vornamen genannt hat. Nun ja, den Rest könnt ihr euch denken. Wir waren dann blitzschnell hier.«

»Okay, aber jetzt ist er weg«, stellte ich fest, »und alles beginnt von vorn.«

»Auch wenn es euer Bier ist«, sagte Tanner, »so möchte ich doch meine Unterstützung anbieten.«

»Danke. Wir werden darauf zurückkommen. Aber wir gehen den Fall von einer anderen Seite her an.«

»Von welcher?«

»Irgendwie hängt auch der Vatikan mit drin. Ich schätze, dass unser Freund Father Ignatius mehr weiß als er zugegeben hat. Wir werden mit ihm reden müssen.«

»Wenn ein Priester nicht reden will, sagt er auch nichts, John. Das weiß ich verdammt gut.«

»Ich auch. Aber keine Regel ohne Ausnahme.«

»Mal schauen.«

Wir hatten eigentlich vorgehabt, mit dem Hotelbesitzer zu sprechen. Das ließen wir jetzt bleiben. Wenn der Mann für die Kollegen arbeitete, reichte es aus.

Mittlerweile war es heller geworden. Auch die Stadt hatte ihren Schlaf abgeschüttelt. Am Himmel ballten sich die Wolken zusammen. Es würde bald zu regnen anfangen.

Den Gedanken hatte ich noch nicht ganz zu Ende geführt, als bereits die ersten Tropfen fielen. Wir zogen uns bis unter das Dach der Eingangstür zurück. Dort wollten wir uns von Tanner verabschieden.

»Wohin geht euer Weg?«

»Ins Büro«, sagte ich.

»Nicht mehr ins Bett?«

»Sehen wir so aus?«

»Ihr seid heiß auf den Fall geworden, nicht wahr?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Und wir werden alles daransetzen, um diesen Dario zu fangen.«

»Ich drücke euch die Daumen…«

***

Der Kaffee war stark, ein doppelter Espresso. Der Dampf stieg aus der kleinen Tasse hoch und verteilte sich vor dem Gesicht des Mannes, der in die Tasse hineinschaute und seine dünnen Lippen zu einem nachdenklichen Lächeln verzogen hatte.

Er hatte es geschafft. Er war den Bullen entkommen. Er hatte sich auf seinen neuen Freund verlassen und war von ihm nicht im Stich gelassen worden. Der Teufel hielt seine Versprechen ein. Genau das machte ihm Mut für die Zukunft, in der Großes geplant war. Es würde Veränderungen geben, die die Welt erschüttern konnten, doch darüber wollte Dario Silva jetzt nicht nachdenken. Er hatte andere Probleme zu lösen, denn auch er musste sein Versprechen halten, das er dem Teufel gegeben hatte.

Nachdenklich hob er die Tasse an und leerte sie bis zur Hälfte. Er stellte sie wieder an ihren Platz und schaute sich dabei um.

Er war der einzige Gast in der kleinen Cafeteria. Er war an ihr vorbeigekommen, als sie geöffnet worden war. Kaffee gab es schon, nur noch nichts zu essen. Das war nicht tragisch. Der Mann hinter der schwarzen Theke hatte ihm versprochen, dass bald frisches Brot geliefert und belegt werden würde, doch so lange wollte Dario Silva nicht bleiben. Wenn er seine Gedanken geordnet und seinen Plan gefasst hatte, würde er sich sofort auf den Weg machen.

Für ihn stand allerdings auch fest, dass die Bullen ihn weiterhin jagen würden. Dass sie ihn überhaupt gefunden hatten, daran hatte er schwer zu knacken.

Jemand musste ihn verraten haben. Aber wer?

Er konnte es sich nicht vorstellen. Er hatte wenig Kontakt gehabt während seiner Zeit hier auf der Insel. Eigentlich nur mit drei Frauen. Sich selbst gegenüber gab er zu, dass die Frauen seine Schwäche waren. Aber was sollte er machen? Er kam nicht dagegen an. Oft genug wurde es ihm auch leicht gemacht, weil er ein Typ war, auf den manche Frauen flogen. Das hatte er drei Mal erlebt.

Sollte eine von ihnen eine Verräterin sein?

Das konnte er sich nicht vorstellen. Die Frauen wussten nichts von ihm. Er war für sie der Lover ohne Vergangenheit gewesen. Er war gekommen und gegangen, wann er wollte. Hatte mal bei der einen, mal bei der anderen gewohnt und hatte ihnen erklärt, dass er in einem italienischen Konsulat arbeitet, das war alles.

Wer dann?

Er kam auf keine Lösung, und so wollten ihm seine Freundinnen nicht aus dem Kopf. Er würde sie noch besuchen, er musste es tun, denn sein Versprechen gegenüber dem Teufel musste einfach eingehalten werden. Etwas anderes kam für ihn nicht in Frage. Daran verschwendete er überhaupt keinen Gedanken.

Der Killer blickte auf.

Das Lokal war sehr klein. Um es größer wirken zu lassen, hatte der Besitzer an den Wänden einige Spiegel anbringen lassen. In einem von ihnen sah sich Silva selbst.

Sein Gesicht war nicht unbedingt schön. Bei ihm fiel nur die olivfarbene Haut auf, auch die ebenfalls dunklen Augen und die dünnen Lippen in einem breiten Mund. Sein kleines Kinn stand vor wie ein winziger Felsblock. Darüber die gebogene, leicht gekrümmte Nase, die an ihrer Wurzel direkt in die Stirn überlief. Jemand hatte mal gesagt, dass sein Gesicht etwas Rattenhaftes besaß. Er hatte es hingenommen und nur gelächelt. Für ihn war es keine Beleidigung, denn Ratten gehörten zu den Tieren, die ihm gefielen.

Er konnte sich auch bewegen wie eine Ratte. Er war schnell, geschmeidig und instinktsicher. Um ihn fassen zu können, musste man schon sehr früh aufstehen.

Trotzdem wäre es den Bullen bald gelungen, hätte er nicht diesen großen Helfer bekommen, und wenn er an sie dachte, dann besonders an die beiden auf dem Dach.

Das waren keine Uniformierten gewesen, sondern Spezialisten.

Wahrscheinlich irgendwelche geheimen Agenten von Scotland Yard. Er wollte sich nicht weiterhin den Kopf darüber zerbrechen, denn andere Aufgaben waren wichtiger.

Der Teufel musste zufrieden gestellt werden. Er brauchte Seelen, und die wollte ihm Silva besorgen. Ein Versprechen musste gehalten werden. Wer versuchte, den Teufel zu hintergehen, würde diesen Versuch mit seinem Leben bezahlen.

Sterben wollte Silva nicht. Er sah glänzende Zukunftsaussichten vor sich.

Der Plan stand bereits fest. Dabei stand ein Name ganz oben auf der Liste. Die Frau hieß Hazel Smith und war seine letzte Gespielin gewesen. Diesmal sollte sie an erster Stelle stehen. Mit ihr würde er beginnen und sich danach an die anderen beiden Geliebten erinnern, die ihm seine Zeit hier in London versüßt hatten.

Der Teufel sollte erkennen, wie sehr Silva auf seiner Seite stand.

Er wollte sich nicht erst großartig Zeit lassen, sondern sofort voll einsteigen. Zudem war der Zeitpunkt günstig. Andere Mörder schlichen durch die Nacht. Er würde es am Vormittag versuchen, denn zu dieser Zeit traf er Hazel zu Hause an.

Sie arbeitete in ihrem Beruf als Krankenschwester. Es war kein Vollzeitjob. Für halbe Tage war sie eingeteilt, und ihre Arbeit begann erst am frühen Nachmittag. Wobei Hazel eine Person war, die es mit den Stunden nie so genau nahm. Oft machte sie Überstunden, ohne dass diese bezahlt wurden.

Als er mit seinen Überlegungen fertig war, breitete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus. Seine Augen funkelten, und es war ein kalter Glanz, der sich darin ausgebreitet hatte. Er blickte in seine Tasse, entdeckte den Rest des Espressos und kippte ihn schnell in die Kehle hinein.

Dann wollte er zahlen.

Der Kellner wunderte sich. »Nichts essen?«

»Nein.«

»Aber…«

Dario schaute ihn nur an. Sein Blick war das, was man auch als Eisdusche bezeichnen konnte. Das merkte der Kellner sofort. Er zuckte leicht zusammen und lächelte verkrampft. »Sorry, es ist nur eine Frage gewesen, Sir.«

»Schon gut.« Silva legte Geld auf die runde Tischplatte. »Der Rest ist für Sie.«

»Vielen Dank.«

Der Killer rutschte vom Hocker. Bei der Drehung schaute er in den Spiegel und fand sich selbst gut. Aber er würde noch besser werden, das stand fest. Und das würde vor allen Dingen eine gewisse Hazel Smith zu spüren bekommen.

Von diesem Gedanken beseelt, verließ er die Cafeteria und tauchte ein in den frühen Vormittag und damit auch in den Strom der Menschen…

***

Frisch waren wir nicht eben, doch es hatte keinen anderen Weg gegeben. Suko und ich erlebten etwas, das höchst selten war. Wir hatten vor Glenda Perkins, unserer Assistentin, das Büro erreicht, standen im Vorzimmer und schauten uns an.

Beide dachten wir ungefähr das Gleiche, und mein Freund Suko sprach es aus. »Ziemlich leer und einsam hier, nicht?«

»Ja, und Kaffee gibt es auch keinen.«

»Willst du ihn selbst kochen?«

Ich lachte. »Genau das. Endlich werde ich beweisen können, wie gut ich darin bin.«

»Ich halte mich lieber an den Tee.«

»Ach. Traust du mir nicht?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Nichts. Koch du nur deinen Kaffee. Trinke ihn und vergleiche ihn mit dem, den Glenda dir zubereitet.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich wusste ja, wie man so etwas macht. Zu Hause hatte ich Zeit genug gehabt, um zu üben. Allerdings war ich mir über das genaue Maß nicht so sicher, deshalb kippte ich das Pulver nach der Rechnung Pi mal Auge ein und hoffte, dass das Gebräu schmeckte. Während der Kaffee in die Kanne lief, dachte ich über unser weiteres Vorgehen nach. Wir hatten es mit einem Gegner zu tun, der übermenschliche Kräfte bekommen hatte. So musste man es einfach sehen. Er war nicht nur gefährlich und gnadenlos, er gehörte auch zu den Personen, deren Körper verändert sein musste. Sonst hätte er den Fall aus großer Höhe nicht überstanden.

Jemand stand ihm zur Seite. Wer es war, konnten wir nicht mit Bestimmtheit sagen, doch ich ging mal davon aus, dass mein besonderer »Freund« Asmodis dahinter steckte. Man konnte ihn auch als Teufel, Satan oder Höllenherrscher bezeichnen.

Hinzu kam noch etwas. Dario stammte aus Italien. Es waren zwei Priester durch seine Hand ums Leben gekommen. Diese beiden Morde waren nicht zufällig durchgeführt worden. Dahinter steckte System und möglicherweise ein großer Plan. Aus diesem Grunde war ich von Father Ignatius angerufen worden. Der wiederum hatte mir leider wenig Informationen gegeben, sodass wir noch ziemlich auf dem Trockenen saßen. Ich musste einfach mehr wissen, und deshalb würde ich ihn anrufen.

Ich hörte dem Geräusch des fließenden Kaffees zu. Meine Gedanken wanderten zu einem Namen hin. Die Frau hieß Hazel Smith. Sie hatte den Killer verraten.

Aber wusste das auch der Mörder?

Wenn ja, dann schwebte die Frau in Gefahr. Einer wie dieser Dario Silva würde jeder Spur nachgehen, er brauchte nicht mal großartig zu denken, um zu einem bestimmten Ergebnis zu gelangen. Das wollte ich auf keinen Fall aus den Augen lassen und dieser Hazel Smith noch am Vormittag einen Besuch abstatten.

Ich dachte auch darüber nach, sie unter Polizeischutz zu stellen, aber das wäre möglicherweise zu viel des Guten gewesen.

Außerdem hätte ich einen triftigen Grund angeben müssen. Nur auf einen bloßen Verdacht hin war das nicht zu machen.

Suko hatte seinen Tee schon fertig und betrat vor mir das Büro.

Er saß an seinem Platz. Sein Lächeln sagte mir, dass er mich erwartete. Er gab keinen Kommentar ab. Er würde mich nur beobachten, wenn ich den ersten Schluck trank.

Ich tat es – und enttäuschte ihn, denn ich gab offen keinen Kommentar ab. Dafür nickte ich und deutete so meine Zufriedenheit an.

»Und? Ist er gut?«

»Super.«

»Tatsächlich?«

In der offenen Tür stand Glenda Perkins. Wir hatten ihr Eintreten nicht gehört. Wie sie da so stand, erinnerte sie uns an eine Rachegöttin. Sie trug noch ihren leichten Mantel, auf dessen Stoff sich einige Regentropfen wie Perlen verteilten.

Ich stellte die Tasse so hastig ab, dass etwas Kaffee überschwappte. »Ach, du bist es.«

»Genau.« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso seid ihr schon hier? Hat man euch aus dem Bett geworfen?«

»Wir haben mal durchgemacht. Schließlich machen unsere Freunde auch keine Pause.«

»Verstehe.« Sie deutete auf meine Tasse. »Und da hast du dir gesagt, koche ihn selbst und…«

»Genau. Was hätte ich denn tun sollen?«

»Wie schmeckt er denn?«

Ich wusste, dass ich mit der Antwort vorsichtig sein musste. Mir gegenüber saß Suko mit feixendem Gesicht. Auch er wartete darauf, was ich wohl sagen würde. Einen Fehler jedenfalls durfte ich mir nicht erlauben, sonst war Glenda verärgert und würde sich furchtbar rächen. Und verärgerte Sekretärinnen können manchmal schrecklich sein.

»Nun?«

Ich bewegte mich leicht unruhig auf meinem Stuhl. »Es ist schwer, einen Kommentar abzugeben, aber…«, ich dachte weiter.

Zu sehr durfte ich Glendas Kaffee auch nicht loben, dann fühlte sie sich nämlich leicht an der Nase herumgeführt, »… deiner ist besser.«

Sie starrte mich an.

»Ja, ja, er ist besser.«

»Meinst du das ehrlich? Oder willst du mich…«

»Auf keinen Fall will ich dich, wie du so schön sagst. Dein Kaffee schmeckt wirklich besser. Ich habe wohl nicht das richtige Maß, denke ich mal.«

»Das kann durchaus hinkommen.« Sie hob einen Zeigefinger.

»Außerdem muss er mit Liebe gekocht werden. Das ist der Unterschied.« Sie hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken und zog sich so schnell wie möglich in ihr Vorzimmer zurück.

Ich atmete auf, und mein Freund Suko lächelte dabei von Ohrläppchen zu Ohrläppchen.

»Da bist du ja soeben noch mal davongekommen, Alter.«

»Was soll das denn heißen? Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Und ich habe nichts anderes gemeint.«

»Dann können wir ja anfangen.«

»Zu telefonieren?«

»Was sonst? Ignatius ist jemand, der immer früh aufsteht. Ich will ihm doch die gute Nachricht nicht vorenthalten. Kann sein, dass er jetzt mit Informationen herausrückt.«

»Ich drücke uns die Daumen.«

Es gibt nur wenige Menschen, die die Handynummer des Fathers kannten. Zu diesen Auserwählten gehörte ich. Beim Wählen spürte ich schon die Unruhe in mir hochsteigen. Es würde kein normaler Anruf werden, das wusste ich, und ich hatte auch das Gefühl, dass hinter dieser Gestalt mit dem Namen Dario Silva noch mehr steckte.

Der Ruf kam durch. Ich musste allerdings eine gewisse Geduld aufbringen, bevor Ignatius abhob. Er meldete sich mit leiser Stimme, sodass ich fragte: »Hast du geschlafen?«

»Fast.«

»Dann sage ich guten Morgen.«

»Hallo, John.«

»Im Gegensatz zu dir haben Suko und ich in den letzten Stunden nicht geschlafen. Du hattest uns ja auf etwas aufmerksam gemacht. Es ging um diesen Killer, der zwei Priester getötet hat.«

»Klar.«

»Wir wissen, wer er ist.«

»Und?«

»Er heißt Dario Silva.«

Nach einer kleinen Pause vernahm ich die Antwort des Chefs der Weißen Macht. »So Leid es mir tut, John, aber diese Name ist mir tatsächlich unbekannt.«

»Das hatte ich mir gedacht. Du kannst ja nicht jeden Verbrecher in eurem Land kennen. Nur folgt der guten Nachricht gleich die schlechte. Es ist uns leider nicht gelungen, ihn zu stellen.«

Er räusperte sich. »Nicht?«

»So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Er war schneller. Ich will dir auch genau sagen, wie es dazu kam. Dann kannst du dir dein eigenes Bild machen.« In den folgenden Minuten hörte mir Ignatius einfach nur zu. Hin und wieder hörte ich ein Seufzen. Schließlich wartete ich auf seinen Kommentar.

Er fiel lockerer aus, als ich gedacht hatte. »Man kann eben nicht nur Glück im Leben haben.«

Suko, der das Gespräch mit anhörte, war ebenso überrascht wie ich. »Ach, mehr sagst du nicht dazu?«

»Nein. Was hätte ich denn noch sagen sollen?«

»Na ja…« Eine genaue Antwort wusste ich nicht und sprach ins Blaue hinein. »Du hättest sagen können, dass du dir so etwas schon gedacht hast, nehme ich an.«

»Ich habe es geahnt.«

»Schön. Tatsache ist nur, dass wir das Problem am Hals haben. Wir werden uns damit beschäftigen und auch versuchen müssen, eine Lösung zu finden. Das heißt, wir müssen ihn fangen, und das so schnell wie möglich. Das ist die eine Seite. Ich will auch nicht von seinen ungewöhnlichen Stärken reden, die Suko und mich beeindruckt haben, mir geht etwas anderes durch den Kopf. Ich frage mich, warum er auf unsere Insel gekommen ist und hier in London zwei Priester getötet hat. Bestimmt nicht aus Spaß. Dafür muss es einen Grund geben, den ich allerdings nicht kenne und ich mich deshalb an dich wende. Das bist du mir und Suko schuldig. Schließlich hast du uns um Hilfe gebeten.«

»Ich weiß.«

»Meine Frage, Ignatius: Warum hat er die beiden Priester getötet? Warum hat er sie gejagt?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Bitte nicht so, Ignatius. Denk daran, wie lange wir uns kennen. Du weißt doch mehr.«

»Nichts Direktes und nichts Genaues. Ich will es mal locker ausdrücken. Ich weiß nur, dass etwas im Busch ist. Da braut sich eine gewaltige Gefahr zusammen.«

»Welche?«

»Ich kann sie nicht konkretisieren. Sie hat es mal gegeben, dann war sie für lange Zeit verschwunden oder untergetaucht, aber jetzt ist sie wieder im Kommen. Sie ist noch nicht vorhanden, John, aber sie wird ihren Weg gehen.«

»Warum wirst du nicht konkreter?«

»Weil ich es nicht will und nicht kann. Ich will nicht jetzt schon die Pferde scheu machen, weil alles noch am Anfang steht. Die Morde an den beiden Priestern sind allerdings der erste Hinweis gewesen. Besser gesagt, John, der erste konkrete.«

»Warum starben sie?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Sie hatten auch keine Gemeinde zu betreuen. Sie waren praktisch Botschafter des Vatikans. Sehr belesene Menschen, die sich wissenschaftlich mit den Problemen der Welt auseinander setzten. Die immer wieder versuchten, neue Denkmodelle entstehen zu lassen, um so eine Verbindung zwischen der Wissenschaft und dem Glauben oder der Religion zu schaffen.«

»Arbeiteten sie für dich, Ignatius?«, fragte ich.

»Auch.«

»Dann waren sie nicht nur schlichte Wanderprediger, sondern auch Agenten der Weißen Macht.«

Er räusperte sich. Das Thema war ihm zwar nicht peinlich, aber so direkt wollte er es nicht zugeben. »Irgendwie hast du schon Recht, John. Ich war ihnen nicht unbekannt.«

»Sagen wir es anders. Du hast sie losgeschickt!« Ich konnte mir vorstellen, wie sich mein alter Freund Father Ignatius wand und musste deshalb leicht grinsen.

»Wenn du es unbedingt so sehen willst und dich nun daran festbeißt, streite ich es nicht ab. In der Tat waren sie in meinem Auftrag unterwegs.«

»Was sollten Sie suchen?« So leicht ließ ich mich nicht abwimmeln.

»Ach«, schwächte er ab, »im Prinzip nichts. Sie sollten nur die Augen und Ohren offen halten. Mit den Mitbrüdern reden, wobei sie auch nach Schottland gegangen wären, denn dort sind die Bewohner noch katholisch. In London gibt es ja nur recht wenige Priester. Ich weiß nicht mal, ob sie etwas herausgefunden haben.«

»Von dieser alten Gefahr, wie?«

»So ist es.«

Father Ignatius druckste herum, und das wiederum gefiel mir nicht. Ich spielte gern mit offenen Karten und stellte wieder eine direkte Frage. »Worum geht es, Ignatius? Bitte, du musst mir vertrauen. Schließlich stecken Suko und ich mittendrin.«

»Das weiß ich, John, und ich bin euch auch dankbar, dass ihr mir zur Seite steht, aber glaube mir, dass ich dir zu diesem Zeitpunkt noch nichts sagen kann.«

»Du willst es nicht.«

»Auch das.«

»Wann willst du es denn wieder?«

»Es wird nicht lange dauern, John. Wobei ich davon ausgehe, dass ihr einen Erfolg erzielt und mich informiert. Sollte das eingetreten sein, sprechen wir wieder miteinander.«

Ich kannte Ignatius lange und gut genug, um zu wissen, dass er nichts mehr sagen würde, da konnte ich noch so stark bohren, und deshalb gab ich es auch auf.

»Gut, dann belassen wir es dabei. Aber du bist sicher, dass sich eine große Gefahr zusammenbraut?«

»Bin ich. Und bete mit mir dafür, dass die Vergangenheit nicht wieder aufersteht. Die Kirche hat hinzugelernt und sich verändert. Die andere Seite leider nicht.«

»Schön, ich habe verstanden.«

Wir wünschten uns gegenseitig noch alles Gute und versprachen, in Verbindung zu bleiben. Mit sehr schwerer Hand legte ich den Hörer auf und schaute Suko länger an als gewöhnlich.

»Ich höre nichts, John.«

»Bewusst.«

»Warum nicht?«

»Weil ich mir kein Bild machen kann. Weil ich durcheinander bin und mich irgendwie als Schachfigur fühle, die sich unter der Kontrolle der Weißen Macht befindet.«

»Schätzt du Ignatius so ein?«

»Ja, das muss ich. Nichts gegen ihn persönlich, aber auch er ist Zwängen unterworfen. Er kann nicht aus seiner Haut heraus. Das habe ich während des Gesprächs festgestellt.«

»Willst du ihn trotzdem unterstützen?«

»Das versteht sich von selbst. Natürlich tue ich das. Er ist ein Freund. Außerdem haben wir ihn nie als Sprücheklopfer erlebt. Was er mir sagte oder auch wegließ, weil er es nicht erzählen konnte, hat mich schon nachdenklich gemacht.«

»Und wie stufst du das ein?«

Ich kippte die Rückenlehne des Stuhls zurück. »Wie soll ich das schon einstufen? Wenn ich die Worte unseres Freundes richtig interpretiere, dann können wir schon von einer globalen Bedrohung ausgehen. Allerdings von einer, die nichts mit irgendwelchen Klimaverschiebungen zu tun hat, sondern sich auf einem anderen Gebiet ausbreitet. So und nicht anders müssen wir das leider sehen.«

»Welche könnte es sein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast doch zugehört, Suko. Mach dir deinen eigenen Reim.«

»Ich kann es nicht. Aber wenn ich alles behalten habe, spielt wohl die Vergangenheit eine wichtige Rolle.«

»Genau das.«

»Und womit fängt das Raten an.«

»Bingo, Suko. Wir haben es mit einem Fall oder einem Vorgang aus der Vergangenheit zu tun, der allerdings sehr gravierend ist und Zeichen gesetzt hat.«

»Kennst du sie?«

»Woher denn?« Ich hob die Arme. »Da ist verdammt viel passiert in den letzten Jahrhunderten. Außerdem bin ich kein Historiker und auch kein Kirchengeschichtler. Wir müssen uns leider auf Ignatius verlassen, dass er uns später die Wahrheit sagt.«

»Okay, mich stört es nicht. Es wird sich schon alles richten lassen.« Suko war da sehr locker. Ganz im Gegensatz zu mir, denn ich grübelte vor mich hin.

»Denk nicht daran, John. Wir sollten uns um die Dinge kümmern, die wir auch fassen können.«

»Du meinst diesen Killer.«

»Klar. Oder besser gesagt, die Frau, die ihn gewissermaßen verraten hat.«

»Wie hieß sie noch gleich?«

»Hazel Smith.«

»Genau das ist es.«

Suko schaute auf die Uhr. »Die Dame wird ja schon auf den Beinen sein. Jetzt müssen wir nur noch ihre Adresse herausfinden.«

»Das ist kein Problem«, sagte ich…

***

Hazel Smith war fast auf den Tag 30 Jahre alt: Und diesen Geburtstag hatte sie gefeiert. Bis in die frühen Morgenstunden hatte das Fest gedauert. Erst gegen zwei Uhr waren die letzten Gäste verschwunden. Hazel hatte Mühe gehabt, sie überhaupt aus der Wohnung zu bekommen, weil einige bei ihr übernachten wollten.

Das hatte sie nicht eingesehen, und so war sie todmüde in ihr Bett gefallen.

Schlafen, nur schlafen!

Es war ein Tiefschlaf gewesen. Sie hatte das Gefühl gehabt, in einer Grube zu liegen. Sie war fertig gewesen und hätte auch bis tief in den Vormittag hinein geschlafen, wenn sie nicht von einem schrecklichen Geräusch geweckt worden wäre.

Das verdammte Telefon wollte einfach nicht aufhören, sich zu melden. Es schickte seine Botschaft durch die stille Wohnung und zerstörte den Schlaf der Frau.

Zuerst hatte Hazel es ignorieren wollen. Das war nicht so einfach, denn der Anrufer ließ einfach nicht locker. Innerhalb eines bestimmten Zeitraums rief er immer wieder an, sodass Hazel schließlich nicht anders konnte, als aus dem Bett zu steigen.

Außerdem dachte sie wieder an ihren Job. Schon öfter war sie aus ihrer Wohnung weg ins Krankenhaus geholt worden, wenn dort ein personeller Notfall vorlag. Zwar hatten sich unter den Gästen auch einige Kollegen und Kolleginnen befunden, die wussten, was getrunken worden war, doch damit gab sich das Schicksal nicht ab.

Sie saß auf der Bettkante und fühlte sich zerknautscht und wie durch die Mangel gedreht. Sodbrennen quälte sie. Ihr Kopf schien um einiges gewachsen zu sein. Er schmerzte auch, und in ihm schienen sich mehrere Motoren tuckernd zu bewegen.

Hätte es nicht noch einen zweiten Apparat im Schlafzimmer gegeben, so hätte sie das Geräusch wohl überhört, so aber starrte sie den Apparat an und überlegte, ob sie den Hörer aus der Station nehmen sollte, um ihn gegen die Wand zu werfen.

Das Pflichtgefühl siegte. Sie hob ab, ohne sich jedoch zu melden.

Das machte dem Anrufer nichts aus, denn er lachte leise und sagte dann: »Hallo, Hazel.«

Die Krankenschwester war noch nicht ganz wach, und so konnte sie auch die Stimme nicht einordnen.

»He, hörst du mich?«

Sie strich über ihr rötliches Haar. »Bitte, wer immer Sie sind, nehmen Sie ein wenig Rücksicht auf mich.«

»Warum denn?«

»Mir geht es nicht gut.«

Der Anrufer lachte und sagte dann: »Sorry, ich habe ganz vergessen, dass du ja am vergangenen Tag deinen Geburtstag gefeiert hast. War es eine tolle Party?«

Allmählich wurde Hazel wach. Da klärte sich auch etwas in ihrem Kopf, und sie begann, nachzudenken. Es musste ein Bekannter sein. Ein Fremder hätte sich wohl kaum an ihren Geburtstag erinnert. Und sie beschäftigte sich ebenfalls mit der Stimme. Sie gelangte zu dem Schluss, dass sie ihr so fremd nicht war.

»Bitte, ich habe meine Probleme. Ich weiß leider nicht, wer Sie sind. Wollen Sie mir nachträglich zum Geburtstag gratulieren, oder warum rufen Sie an?«

»Auch gratulieren, Hazel. Du hast es geschafft, dreißig zu werden. Nur wirst du davon nichts mehr haben. Ich habe beschlossen, dich zu deinen Ahnen zu schicken. Das wollte ich dir nur noch eben sagen.«

Sie hatte alles gehört. Wäre sie in einem Normalzustand gewesen, der Schock hätte sie sicherlich unbeweglich gemacht. So aber saß sie auf der Bettkante und begriff erst Sekunden später, dass der Anrufer aufgelegt hatte, ohne sie noch mal groß zu Wort kommen zu lassen.

Auch Hazel stellte den Apparat zurück. Sie blieb aber auf ihrem Platz sitzen und grübelte. Hatte sie geträumt oder stimmte es tatsächlich, was sie gehört hatte?

Von diesem Gedanken trennte sie sich zunächst, denn der Anrufer war wichtiger.

Seine Stimme! An nichts anderes konnte sie denken. Sie war ihr nicht unbekannt. In einem normalen Zustand hätte sie diesen Klang sofort gekannt, aber sie war noch fertig, und deshalb musste sie nachgrübeln.

Ignorieren konnte sie den Anruf nicht. Die Botschaft war einfach zu schlimm gewesen, denn sie hatte noch alles recht gut behalten.

Und dann kam ihr die Erleuchtung. So schnell und so überraschend, dass sie von der Bettkante aufsprang, wobei die Bewegung zu heftig ausfiel und sich die Schmerzen in ihrem Kopf wieder verstärkten.

Ja, es gab keine andere Lösung. Der Anrufer war er gewesen. Ihr Freund. Ihre letzte Beziehung. Der… der … jetzt stockten ihre Gedanken. Der verdammte Killer.

Urplötzlich verstand sie die Zusammenhänge. Genau in diesem Moment fing ihr Herz stärker an zu schlagen. Schweiß brach ihr aus. Eine übergroße Nervosität hielt sie umfangen. Das Zittern ihrer Glieder konnte sie nicht vermeiden, und die Worte des Anrufers sah sie nicht mehr nur als Drohung an, sondern auch als ein Versprechen.

Die Welt um sie herum begann zu tanzen und sich zu drehen. Sie wusste nicht mal, wohin sie schauen wollte und hatte das Gefühl, dass ihre Wohnung zu einem Gefängnis geworden war. Aus dem Unsichtbaren schien sie beobachtet zu werden. Sie geriet in Panik, aber der Gedanke, die Polizei anzurufen kam ihr auch.

Sofort würde sie das tun!

Nein, nicht sofort. Hazel merkte, dass mit ihrer Stimme einiges nicht in Ordnung war. Sie konnte zwar reden, aber nicht normal sprechen. Die Worte waren kaum mehr als ein Keuchen gewesen, und die Polizisten hätten darüber nur gelacht.

Erst etwas trinken, dann reden.

Sie verließ das kleine Schlafzimmer. In der schmalen Diele stand die Tür zum Wohnzimmer offen. So konnte sie einen Blick in das Zimmer werfen, in dem die Spuren der nächtlichen Feier nicht getilgt worden waren. Es herrschte das reinste Chaos. Überall standen leere Flaschen herum. Aschenbecher quollen über. Kissen lagen auf dem Boden. Es roch wie in einer Kneipe. Rauch und Alkoholdunst vermischten sich da. Hazel hatte aufräumen wollen, das musste sie nun verschieben.

Sie war fast wieder nüchtern geworden, auch wenn sie sich etwas schwer mit dem Gehen tat, weil der leichte Schwindel sie nicht aus seinen Klauen ließ.

Der Blick auf die Wohnungstür. Es steckte kein Schlüssel von innen. Er lag auf dem kleinen hellgrün gestrichenen Garderobenschrank. Sie hatte also nicht abgeschlossen.

Egal, jetzt ging es um andere Dinge. Tief in ihrem Innern wusste Hazel auch, dass damit ihr Leben gemeint war. Wenn sie es genau nahm, dann hatte sie Dario verraten. Aber sie hatte auch damit gerechnet, dass die Polizei ihn fassen würde. Anscheinend war ihr das nicht gelungen. So war er durch intensives Nachdenken auf sie als Verräterin gekommen.

Mit der Schulter stieß sie die Tür zum Bad auf. Der Raum war so klein, dass ein Mensch darin kaum umfallen und zu Boden schlagen konnte. Sie beugte sich über das olivfarbene Waschbecken und drehte das Wasser an. Es schäumte in ihre auffangbereiten Hände.

Sie klatschte es gegen ihr Gesicht und vergaß auch nicht, einige Schlucke zu trinken, um die Stimme wieder normal zu bekommen.

Das Wasser war kalt. Es erfrischte sie. Es klärte einigermaßen ihren Kopf.

Sie drehte das Wasser ab, ohne sich zu erheben. Praktisch mit geschlossenen Augen griff sie nach links, wo die Handtücher hingen.

Mit einem sicheren Griff zerrte sie eines von der schmalen Stange und hielt es gegen ihr nasses Gesicht.

Sie wollte sich die Haut nur kurz abtupfen und sich dann um den Anruf kümmern.

Ein paar Mal streifte sie mit dem Handtuch durch ihr Gesicht, ließ es dann sinken und schaute dabei automatisch in den Spiegel über dem Waschbecken. So konnte sie sehen, was sich hinter ihr abspielte.

Das Entsetzen überfiel sie schlagartig!

In der offenen Tür stand er.

Dario, der Killer!

***

Hazel Smith stellte sich nicht die Frage, wie er in ihre Wohnung gelangt war. Seinen Zweitschlüssel hatte er ihr bei der Trennung lachend vor die Füße geworfen, aber er hatte sich bestimmt einen Nachschlüssel machen lassen.

Genau das musste sie jetzt ausbaden.

Er sah aus wie immer. Aber jetzt kam ihr sein Gesicht hässlich vor. So anders, so kalt und tatsächlich rattenhaft. Die Haut hatte einen lilafarbenen Touch bekommen, und die dünnen Lippen darin waren so gut wie nicht zu sehen. Sie brauchte ihm nur in die Augen zu schauen, um zu wissen, welches Schicksal ihr bevorstand. Dieser brutale Mensch würde sein Vorhaben in die Tat umsetzen.

Er sagte kein Wort. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt.

Im Spiegel sah sie auch seine dunklen Augen, in denen sie keinen Funken Gefühl entdeckte.

Hazel hielt noch immer das Handtuch fest, mit dem sie sich abgetrocknet hatte. Es sank jetzt langsam nach unten, rutschte dabei aus ihrer Hand und landete im Waschbecken.

»Hi, Hazel…«

Sie schluckte. Eigentlich hätte ihre Stimme frei sein müssen, das war sie nicht. Nur ein Krächzen drang aus ihrem Mund.

»So schnell sieht man sich wieder.«

Jetzt konnte sie reden und flüsterte: »Was willst du?«

»Meinen Dank abstatten. Ja, ich fange heute Morgen damit an. Ich statte meinen Dank ab.«

Es waren Worte, die sie durcheinander brachten. Bestimmt war er nicht gekommen, um ihr einen Dank abzustatten, dafür gab es keinen Grund. Es ging um etwas anderes. Er wusste Bescheid, dass sie die Verräterin gewesen war.

»Wieso das?«, fragte sie trotzdem.

Silva lachte mit offenem Mund. »Dich habe ich damit nicht gemeint, meine Liebe. Ich werde einer anderen Person meinen Dank abstatten müssen. Und das mache ich gern.«

»Wem denn?«

Wieder grinste er. »Dem Teufel!«

Hazel konnte nichts sagen. Sie wollte es auch nicht. Sie glaubte, sich verhört zu haben, aber wenn sie recht darüber nachdachte, passte die Antwort zu ihm. Denn er war ebenfalls ein Teufel. Ein menschlicher Satan. Nur derartige Personen killten. Das hatte mit einem Menschsein wirklich kaum etwas zu tun.

»Jetzt denkst du nach, wie?«

Hazel nickte verkrampft.

»Ich will es dir sagen. Wäre der Teufel nicht gewesen, dann hättest du Erfolg gehabt.«

»Äh… ich?«

»Ja, du!«

»Aber wieso denn?«

»Das ist ganz einfach. Du hast mich verraten. Fast hätten es die Schweine geschafft, mich zu töten. Aber nur fast, denn plötzlich meldete sich ein Helfer, mit dem ich gar nicht rechnen konnte. Es war der Teufel. Ob du es glaubst oder nicht. Es war einfach wunderbar, ihn zu hören und sich dann in seinen Schutz begeben zu können. Ich habe mich wahnsinnig darüber gefreut. Ich habe einfach nur gejubelt und bin ihm so dankbar, dass ich auf seinen Pakt eingehen musste. Ich werde ihm Seelen zukommen lassen, und mit dir fange ich an. Danach hole ich mir Doreen Lester und Cathy Green. Immer schön der Reihe nach.«

»Die beiden waren deine verdammten Affären, nicht?«

»Das hast du gut behalten.«

Hazel Smith wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Die junge Frau mit den dünnen rötlichen Haaren und den zahlreichen Sommersprossen im Gesicht war völlig von der Rolle. Plötzlich störte es sie, dass sie fast nackt vor Silva stand. Sie trug nur ein dünnes und durchsichtiges Etwas am Körper. Es hörte an den Knien auf. So konnte er sehen, dass ihre Beine zitterten.

Hazel hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich… ich… bin nicht mehr … mein Gott, warum …«

»Lass deinen verdammten Gott. Er wird dir nicht helfen. Wenn jemand helfen kann, dann ist es der Teufel. Genau das sollte dir in den letzten Sekunden deines Lebens klar werden.«

Die Krankenschwester hatte jedes Wort fast überdeutlich verstanden. Allein, es fehlte ihr das Begreifen. Sie konnte nicht fassen, was sie da gehört hatte. Durch ihren Körper zog sich ein Phantomschmerz, als sie sah, dass Dario ein Messer zog.

Er hatte es unter seiner grauen, bis über den Gürtel reichenden Jacke verborgen gehabt. Er brauchte nur einen Schoß zur Seite zu schlagen, und somit lag das Messer frei.

Hazel sah die Klinge. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Laut drang daraus hervor. Ihre Augen waren weit geöffnet.

Obwohl sie starr auf dem Fleck stand, überkam sie ein noch größeres Zittern. Es war ein Glück für sie, dass sie die Kante des Waschbeckens im Rücken spürte. So hatte sie einigermaßen Halt.

Silva hob das Messer an.

Er lächelte böse.

Er brachte die Klinge bis dicht vor sein Gesicht. In Höhe des Mundes kam sie zur Ruhe.

Er öffnete den Spalt.

Die Zunge wischte hervor.

Es war eine widerliche Bewegung. Die Krankenschwester schüttelte sich. Ekel schoss in ihr hoch, als sie sah, dass der Mann mit der Zungenspitze über die Klinge leckte und sie von unten nach oben zog. Es war eine so widerliche und abartige Bewegung, dass die Frau vor dem Spiegel die Augen schloss.

»Schau doch hin, du kleine Verräterin. Erinnere dich an Zeiten, da war dir meine Zunge sehr angenehm und…«

»Hör auf damit!«

»Klar. Schau mich an!«

Es war ein Befehl! Sie musste es tun. Sie konnte nicht anders. Es war einfach so. Es war – mein Gott – es war der Zwang, den sie schon fast als hypnotisch ansah. Sie stand voll unter der Kontrolle dieser menschlichen Bestie, mit der sie auch andere Stunden erlebt hatte.

Die Klinge zeigte jetzt auf sie!

Es war das Zeichen. Der erste Anblick des Todes. Sie wusste auch, dass sie sich in einer Falle befand. Der Raum war zu klein.

Zudem durch das helle Licht erleuchtet, das jeden Winkel ausleuchtete. In einem größeren Zimmer hätte sie vielleicht ausweichen können und eine Chance für sich gesehen, jedoch nicht hier, denn hier lagen die Trümpfe in den Händen des verdammten Killers.

»Dein Tod. Für ihn wird es die Seele sein. Der Teufel wird merken, dass ich dabei bin, mein Versprechen einzuhalten. Und ich werde dich langsam sterben lassen, ganz langsam, das schwöre ich dir. Verräter haben es nicht anders verdient.«

Hazel Smith hatte sich längst davon verabschiedet, einen bösen Traum zu erleben. Es war die brutale Realität. Es war zu einem Teil ihres Lebens geworden, das bald beendet sein sollte.

Er nickte ihr zu. »Langsam sterben«, flüsterte er und stach blitzschnell auf sie ein.

Hazel schaffte keinen Schrei mehr. Auch keinen Laut. Es war alles so schnell gegangen, und trotzdem hatte sie das Gefühl gehabt, den Angriff zeitverzögert zu erleben.

Das Messer fetzte den dünnen Stoff des Oberteils auf, als bestünde er nur aus Papier. Das Kleidungsstück war zu einem Fetzen geworden, der aus zwei Hälften bestand. Der Blick des Mörders fiel auf ihren Körper. Er sah auch die Wunde und das Blut, das die Klinge hinterlassen hatte. In Höhe des Bauchnabels hatte sie das Fleisch angeritzt. In den ersten Sekunden verspürte Hazel keinen Schmerz. Erst als sie den Blick senkte und an sich herabschaute, merkte sie, was tatsächlich mit ihr geschehen war, und plötzlich bekam sie auch den Schmerz mit.

Er biss in ihren Körper hinein. Wie verrückt schlug das Herz. Es half auch nicht mehr der Rand des Waschbeckens als Stütze. Die Füße konnten ihr Gewicht nicht mehr halten, und so schaute Silva zu, wie sein erstes Opfer langsam in die Knie sackte.

Hazel berührte den Boden. Sie wimmerte leise. Aber sie erreichte das Herz des Killers nicht, das aus Stein zu sein schien. Menschliche Gefühle gab es nicht bei ihm. Für ihn zählte einzig und allein der Erfolg. Er musste dem Teufel einen Gefallen tun, und daran würde ihn nichts und niemand mehr hindern.

Auf dem Fliesenboden blieb die Frau knien. Eine schon demütige Haltung. Sie schaute nach unten und sah den Streifen Blut, der sich verbreitert hatte.

»Es war erst der Anfang. Ich habe Zeit, meine Liebe, sogar sehr viel Zeit…«

Die bekam er nicht mehr, denn es trat etwas ein, womit beide nicht gerechnet hatten.

Wie ein Signal schlug die Türklingel an!

***

Es war wirklich kein Problem herauszufinden, wo Hazel Smith wohnte. Da hatte Freund Tanner uns geholfen, der uns natürlich die Daumen drückte und noch mal seine Hilfe anbot.

»Nein, nein, das schaffen wir allein«, sagte ich und kletterte in den Rover.

Suko fuhr. Beide »freuten« wir uns schon auf den Londoner Verkehr. Er war auch nicht dünner geworden, obwohl jeder Autofahrer seit kurzem eine Mautgebühr bezahlen musste, wenn er in die City fuhr.

Es gab bei uns oft genug ein Gefühl, auf das wir uns gern verließen. So war es auch hier. In diesem Fall sagte uns das Gefühl, dass wir nicht trödeln und uns beeilen sollten. Wir hatten beide die Reaktion des Killers erlebt. Silva war kein Mensch mehr, sondern ein vom Teufel fasziniertes und auch geleitetes Wesen, das sich jetzt wahrscheinlich auf einem Rachefeldzug befand.

Aber er war noch mehr. Das wusste ich, ohne genau zu wissen, was genau hinter ihm steckte. Nicht grundlos waren wir von unserem Freund Ignatius gewarnt worden. Hier braute sich etwas zusammen, das in der Vergangenheit seinen Ursprung gehabt hatte und in der Gegenwart wieder erweckt worden war, aus welchen Gründen auch immer.

Ich hoffte, dass Ignatius sein Schweigen bald brechen würde.

Aber zunächst mussten wir diesen verfluchten Mörder fangen, der das Leben zweier Priester ausgelöscht hatte.

»Sirene?«, fragte ich.

Suko nickte. »Es wäre besser.«

Er hatte sich nicht verschätzt, denn vor uns sahen wir nur Autos über Autos. Sie fuhren so gut wie nicht. Sie standen auf den Straßen. Sie bildeten Schlangen vor den Ampeln und drängten sich oft genug zu Pulks zusammen.

Das Ding kam aufs Dach. Licht drehte sich in seinem Innern. Hinzu kam das Wimmern der Akustik, und so hofften wir, dass man uns endlich Platz machte.

Es war nicht so einfach. Wir saßen wie auf heißen Kohlen. Fuhren manchmal über Gehsteige und hatten hin und wieder freundliche Bobbys, die uns weiterwinkten.

Unser Ziel war Bayswater, ein Stadtteil, der nördlich des Hyde Parks lag. Es war unser Glück, dass es die Straße mit dem Namen Exhibition Road gab, die quer durch den Park führte. Wir fuhren von Süden her auf sie zu. Links lag Kensington Gardens, rechts der normale Park. Die Straße überquerte das große Gewässer mit dem Namen The Serpentine, knickte dahinter scharf nach rechts ab und führte in einer weit geschwungenen Linkskurve ihrem Ende entgegen.

Westlich von Bayswater lag Notting Hill. Durch einen Film in den vergangenen Jahren berühmt geworden. Der Berühmtheit entsprechend waren auch die Preise gestiegen.

Noch in Bayswater und nicht weit vom Bahnhof Paddington entfernt, fanden wir die schmale Straße, in der die Krankenschwester wohnte. Das Haus sah aus wie alle anderen in dieser schmalen Straße, gebaut aus Backsteinen, mit kleinen Erkern oder winzigen Balkonen in den beiden oberen Etagen. Die Balkone waren farblich unterschiedlich gestrichen worden. Mal grün, mal blau, auch weiß.

Einen Parkplatz fanden wir hier nicht.

Durch die abgestellten Wagen war die Straße noch enger geworden. Es gab keine Lücke, und so blieb Suko nichts anderes übrig, als den Rover auf den Gehsteig zu lenken.

Wir ließen das Blaulicht auf dem Dach, damit jeder sehen konnte, wer hier parkte und nicht auf den Gedanken kam, den Abschleppdienst zu alarmieren.

Die Hausnummer war deutlich zu sehen. Hell standen die Zahlen auf einem schwarzen Untergrund. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der kalte Wind war nicht schwächer geworden.

Wir liefen durch einen Vorgarten, in dem schon Osterglocken ihre gelben Blüten zeigten, standen vor einer braunen Haustür, die verschlossen war, und sahen an einem Klingelschild den Namen Smith.

»Erste Etage, John.« Sukos Finger schwebte dicht über dem Klingelknopf. »Soll ich?«

Ich überlegte noch. Die Antwort wurde uns abgenommen. Eine neugierige Nachbarin aus dem unteren Bereich hatte uns bemerkt und streckte ihren Kopf durch das offene Fenster.

»Zu wem wollen Sie denn? Außerdem können Sie Ihren Wagen nicht so komisch parken.«

»Scotland Yard«, sagte ich zu der Frau, die das Blaulicht auf dem Dach wohl übersehen hatte.

»Himmel, was will die Polizei denn bei uns?« Sie drückte ihre Hände gegen den flachen Busen.

»Zu Hazel Smith.«

»Ach. Wegen des Krachs in der vergangenen Nacht?«

»Wieso?«

»Da lief eine Party. Ist aber nicht schlimm. Sie hatte ja Geburtstag. Die wird um diese Zeit noch im Bett liegen.«

»Wir brauchen nur ihre Zeugenaussage. Wenn Sie jetzt so freundlich wären und uns öffnen würden.«

»Klar doch«, sagte sie vom Fenster verschwindend, »was tut man nicht alles für Scotland Yard.«

»Das ist nett.« Meine Worte hörte sie schon nicht mehr.

Außerdem ertönte der Türsummer.

Wir betraten den Hausflur. Hier war alles eng. Dem passte sich die Treppe an. Zwar erschien die Nachbarin in der offenen Tür, doch wir kümmerten uns nicht um sie, sondern stiegen die aus Holz bestehenden Stufen zur ersten Etage hoch.

Es gab dort zwei Wohnungen. Die Türen lagen sich gegenüber.

Diesmal drückte Suko auf den Klingelknopf. Wir warteten darauf, dass geöffnet wurde.

Leider nicht.

Die Nachbarin schien Recht zu haben. Es war ganz natürlich, dass jemand nach einer ausgiebigen Geburtstagsfeier lange schlief.

Nicht aber in unserem Fall. Hier dachten wir anders. Es gab einen Killer, der möglicherweise alle Spuren vernichten wollte.

Als sich nach dem zweiten Schellen auch nichts tat, nickte mir Suko zu. »Wir sollten es versuchen.«

Ich wusste, was er damit meinte. Sehr stabil sah die Tür nicht aus.

Hinzu kam noch ein Geräusch, das uns alarmierte. Wir glaubten, so etwas wie einen Schrei gehört zu haben.

Genau das war der endgültige Auslöser für uns.

Gemeinsam nahmen wir Anlauf. Suko war etwas schneller als ich. Er prallte mit seinem gesamten Gewicht gegen die Wohnungstür, und meines musste ich noch hinzuaddieren. Allerdings war es mehr ein Stoß. Ich hatte mit aller Kraft in Höhe des Schlosses gegen die Tür getreten.

Sie brach auf.

Wir fielen praktisch in die Wohnung und hinein in einen recht engen Flur. Für Suko war es ein Problem, sich auf den Beinen zu halten. Mit der zusammenbrechenden Tür wurde er in den Flur hineinkatapultiert und prallte gegen eine grün angestrichene Kommode.

Ich kletterte so schnell wie möglich über das Türhindernis hinweg, sah auch offene Zugänge, doch mein Blick fiel zufällig zuerst nach links und damit hinein in ein kleines Bad.

Mir stockte der Atem.

Auf dem Boden lag eine fast nackte, blutende Frau!

***

Ich fuhr mit einer heftigen Bewegung weiter nach links herum, denn ich hatte nur ein Ziel, eben das Bad.

»Durchsuch die anderen Räume!«, schrie ich Suko zu und war schon über die Schwelle gehuscht.

Durch Blut kann eine Szene schlimmer aussehen als sie es in Wirklichkeit ist. Das erlebte ich auch in meinem Fall. Die Frau lag zwar in einer Lache und schnappte immer wieder hastig nach Luft, aber sie war nicht tot, und das zählte momentan. Alles andere war in diesem Fall mehr als unwichtig.

Wegen des Platzmangels hatte sich die Frau nicht auf dem Boden ausstrecken können. Ich sah sie mehr sitzend als liegend, und mit dem Rücken lehnte sie an der Wand. Mit ihren blutbefleckten Händen stützte sie sich ab. Sie sah mich, doch ihr Blick sagte mir, dass sie mich kaum wahrnahm und ich ihr auch nichts sagte.

Sie befand sich noch immer in einer anderen und schrecklichen Welt. »Nicht, bitte nicht«, flüsterte sie. »Ich habe nur getan, was ich musste. Ich will nicht sterben.«

Sie sprach schnell und hektisch. Dabei schaute sie mich mit einem Blick an, den man nur schlecht beschreiben konnte.

Darin vereinigten sich all ihre schlimmen Gefühle und möglicherweise die Erinnerung daran, was sie durchgemacht hatte.

»Keine Sorge«, sagte ich leise, aber eindringlich. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, Hazel. Wir sind bei Ihnen. Derjenige, der Ihnen das angetan hat, ist verschwunden.«

»Töten!«, keuchte sie. »Er wollte mich töten. Er hatte ein so großes und schreckliches Messer. Er hat mich damit angegriffen und in meinen Bauch geschnitten. Er… er wollte noch mehr. Auch foltern. Ich sollte langsam sterben …«

»Ja, und darüber können Sie im Nachhinein froh sein. Das hat Zeit gekostet, die wir nutzen konnten.« Ich hoffte, die richtigen Worte gefunden zu haben und kümmerte mich um ihre Wunde.

Sie war nicht tief. Das Messer hatte sie in Bauchhöhe etwas mehr als geritzt. Durch das verlorene Blut aber sah sie schlimm aus. Die Frau war eine wichtige Zeugin. Sie hatte den Killer gesehen, sie würde uns einiges erzählen können, aber ich musste sie vorher noch behandeln, um ihr die Folgen des Schocks zu nehmen.

Auch wenn das Bad verdammt eng war, ich fand trotzdem an der Wand einen kleinen Schrank, der weiß gestrichen war. Darin fand ich Pflaster in verschiedenen Größen und auch Verbandsmull. Ich verließ mich auf die Pflaster. Die Umgebung der Wunde säuberte ich mit einem sauberen und zuvor angefeuchteten Tuch und klebte dann ein Pflaster längs über den Riss.

Hazel Smith hatte die Behandlung über sich ergehen lassen, ohne noch etwas zu sagen. Auch ihr Atem hatte sich wieder beruhigt, und schließlich flüsterte sie mir etwas zu.

»Sind Sie vom Fach?«

»Nein, aber ich habe etwas Routine.«

»Wer sind Sie?«

Ich hob kurz den Kopf und lächelte sie an. »Mein Name ist John Sinclair.«

»Aber ich kenne Sie nicht. Wieso sind Sie in meine Wohnung gekommen?«

»Das erzähle ich Ihnen später. Mein Kollege und ich jagen einen gewissen Dario Silva.«

»Jagen, sagten Sie?«

»Ja, wir sind von Scotland Yard.«

Jetzt begriff Hazel. Ich sah das Leuchten in ihren Augen, und zum ersten Mal sah ich sie auch lächeln. »Niemals zuvor habe ich mich über das Erscheinen eines Polizisten dermaßen gefreut, Mr. Sinclair. Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Deshalb sind wir ja gekommen.«

Ich hatte Suko nicht direkt erwähnt, doch wie aufs Stichwort erschien er in der offenen Tür.

»Tut mir Leid, John, aber er ist weg.«

Etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht, weil keine Kampfgeräusche zu hören gewesen waren.

»Konntest du wirklich nichts machen?«

»Nein, er war einfach zu schnell. Er ist auch nicht in den Hausflur gelaufen, sondern entkam durch das Fenster im Wohnzimmer. Ich sah nur noch seine Hacken.«

»Ist er wieder gesprungen?«

»Er war schon unten.« Suko zuckte mit den Schultern. »Nichts verstaucht oder gebrochen.«

Da konnte man nichts machen. Er schaute an mir vorbei auf Hazel Smith und wollte wissen, wie es ihr ging.

»Sie hat Glück gehabt. Wir sind gerade noch zur rechten Zeit gekommen. Silva muss plötzlich in Panik verfallen sein. Jedenfalls ließ er sein Opfer in Ruhe und verschwand.« Er hätte auch kurz vorher noch schnell und gezielt zustoßen können. Das sprach ich nicht aus, sondern dachte es nur und behielt es für mich.

»Du hast mich schon vorgestellt – oder?«

»Habe ich, Suko«, erwiderte ich und streckte Hazel Smith die rechte Hand entgegen, um ihr auf die Füße zu helfen. Sie war schwach. Es tat ihr gut, wenn jemand ihr aufhalf. Zwar schwankte sie, stützte sich auch noch am Waschbecken ab, aber die Blässe aus ihrem Gesicht verschwand allmählich. Sie wurde sogar rot, als sie an sich herabschaute.

»Meine Güte, ich bin ja so gut wie nackt.«

»Besser als tot«, sagte ich.

Puterrot geworden drehte sich Hazel zur Seite und griff nach einem Bademantel, der an einem Haken hing. Sie streifte ihn hastig über und verknotete ihn vor dem Bauch.

»Kommen Sie, wir gehen in Ihr Wohnzimmer«, schlug ich vor.

»Nein, da ist das Chaos. Ich habe nicht aufgeräumt und…«

So konnte auch nur eine Frau reagieren. »Das macht nichts«, sagte Suko. »Ich war bereits dort.« Er zwinkerte ihr zu. »Und habe ein wenig gelüftet.«

Jetzt musste auch Hazel lächeln. Zu dritt betraten wir den Raum, in dem vieles herumstand. Zumeist waren es leere Flaschen. Wir fanden trotzdem Sitzplätze.

»Können wir Ihnen etwas Gutes tun?«, erkundigte ich mich.

»Wenn Sie Kaffee…«

Suko ließ Hazel Smith nicht ausreden. »Das ist deine Sache, John. Du hast darin ja schon Routine.«

Ich verdrehte nur die Augen und ging in die kleine Küche…

***

Er hätte schreien können vor Wut, aber er tat es nicht, sondern rannte im Zickzack und geduckt zwischen den abgestellten Wagen her die Straße entlang, um den Roller zu erreichen, den er gestohlen und auf einer kleinen Grünfläche abgestellt hatte.

Die Wut war wie eine Peitsche, die ihn vorantrieb. Zugleich bildete sie auch eine Schlinge, die ihm den Hals zudrückte, denn er musste sich eingestehen, dass ihm die beiden Bluthunde schon wieder auf den Fersen gewesen waren.

Er hasste sie. Er würde sie töten müssen, auch wenn das nicht direkt zu seinen Aufgaben gehörte. Das war er sich einfach schuldig.

Wenn der Teufel zwei weitere Seelen bekam, würde er bestimmt über manche Niederlage hinwegsehen.

Seinen Besuch bei Hazel Smith sah er als Niederlage an, so ehrlich war er sich selbst gegenüber. Er hatte sich so sicher gefühlt. Er hatte sich an ihren Schmerzen und auch an ihrem Flehen weiden wollen, um ihr irgendwann den alles entscheidenden Stich zu versetzen.

Es war sein Pech, dass es dazu nicht mehr gekommen war, und so musste ein neuer Versuch gestartet werden.

Er fand den Roller, wo er ihn abgestellt hatte. Die Bäume in der Nähe zeigten bereits ein frisches Grün. Die dünnen Stämme nutzte er als Deckung, um den Weg zurückzuschauen.

Ein Lächeln ließ Kerben in seinen Mundwinkeln entstehen. Sie kamen nicht, und das sah er schon mal als einen Vorteil an. Auch wenn der erste Versuch mit einer Niederlage geendet hatte, er würde einen weiteren unternehmen. Er brauchte die Leichen, und der Teufel brauchte seine Seelen. So einfach war das.

Nachdenken! Jetzt nichts überstürzen. Drei Frauen hatten in seiner Zeit eine Rolle gespielt. Er flüsterte die drei Namen vor sich hin und überlegte, wen er als nächste besuchen sollte.

Doreen Lester oder Cathy Green?

Silva war nicht dumm. Er wusste auch, dass seine Besuche ein Risiko in sich bargen. Hazel kannte die Namen.

Wenn sie diese weitergab, dann würden die Bullen reagieren. Es konnte sein, dass sie die beiden Frauen abfingen, um sie in Schutzhaft zu nehmen.

Also war das Risiko zu groß!

Nein, das war es nicht. Vor einem Tag hätte er noch so gedacht.

Nicht aber jetzt, wo ihm ein Mächtiger zur Seite stand. Er hatte es wieder nach dem Sprung aus dem Fenster erlebt. Wie ein Vogel war er sich dabei vorgekommen, und auch die Landung auf dem harten Boden war ziemlich weich und locker gewesen.

Bisher wusste er nicht, wie weit der Schutz der Hölle bei ihm gehen würde. Das wollte er herausfinden, denn er konnte sich vorstellen, dass der Teufel seinen Schirm noch weiter ausgebreitet hatte. Das genau wäre ideal gewesen.

Es kam auf den Versuch an.

»Ich bin stark!«, flüsterte er sich zu, wobei er die rechte Hand zur Faust ballte und gegen sie schaute. »Ich bin stärker als die Menschen, und ich werde es ihnen beweisen.«

Ein Namen flammte in seinem Hirn auf.

Doreen Lester!

Die heiße Doreen. Das dunkelhaarige Weib mit der Mutter, die aus Südfrankreich kam. Die Person, die ihm alle Wonnen bereitet hatte, die man sich nur vorstellen konnte.

Ja, das war es doch!

Sie hatten zwei Monate eine wilde Zeit erlebt, und wenn Doreen noch ihrem Job nachging, den sie früher gehabt hatte, dann würde er sie auch jetzt finden.

Sie arbeitete hinter dem Tresen einer Striptease-Bar, die am späten Vormittag öffnete und ein beliebter Treffpunkt der Männer war, die in der Umgebung arbeiteten und ihre Mittagspause dort verbrachten und den Mädchen zuschauten.

Anfassen ging nicht. Nur hinschauen, was den meisten Männern auch ausreichte.

Doreen selbst strippte nicht, obwohl sie kein Kind von Traurigkeit war. Aber sie würde dort arbeiten, und Dario war sicher, dass dies einer gewissen Hazel Smith unbekannt war. Den Namen kannte sie. Nicht aber den Beruf von Doreen Lester.

Silva war zufrieden darüber, dass er intensiv nachgedacht hatte.

Die eine Niederlage reichte ihm aus. Zu einer weiteren würde es nicht kommen. Schließlich wartete sein neuer Freund auf Seelen…

***

Ich hatte mich zwar nicht direkt über das Kochen des Kaffees geärgert, aber sehr froh war ich auch nicht darüber, denn es war schon eine gewisse Zeit vergangen, in der ich Hazel Smith nicht befragen konnte. Ich hoffte allerdings, dass mein Freund Suko diesen Part für mich übernommen hatte. Auch für ihn brachte ich eine Tasse mit und verteilte sie auf dem niedrigen Tisch, der von den Überresten der Party befreit worden war. Jetzt standen die Schalen mit den Chipsresten auf dem Boden, wo sie nicht mehr störten.

Hazel Smith freute sich über den Kaffee, sie lobte ihn auch, und da musste Suko natürlich auch einen Kommentar abgeben.

»Ja, ja, er ist recht ordentlich.«

»Halte dich nur zurück«, warnte ich ihn leise und fragte lauter:

»Habt ihr euch schon angenähert?«

Suko stellte die Tasse ab und lächelte. »Nicht so sehr. Hazel kann noch immer nicht begreifen, was ihr widerfahren sollte.« Er wollte weitersprechen, aber die Krankenschwester unterbrach ihn.

»Ja, ich sehe keinen Grund für einen Mord. Himmel, es gibt überhaupt keine Gründe für mich, einen Menschen zu töten. Mag er auch noch so etwas Schlimmes getan haben. Sie verstehen, was ich damit sagen will?«

»Klar.« Ich nickte. »Er hat für sich einen Grund gehabt. Wenn alle Personen Ihre Einstellung hätten, wäre das toll. Leider ist das nicht so, Hazel.«

»Diese Einstellung muss man als Krankenschwester einfach haben«, flüsterte sie.

»Was hat er noch gesagt?«

Hazel Smith schaute sich um wie jemand, der etwas bestimmtes sucht, aber nichts findet. »Er sagte noch so komische Sätze. Ich habe nicht alles behalten. Mir kam es vor, als müsste er eine Schuld begleichen. Er war jemand etwas schuldig.« Sie schloss die Hände gegen ihren Kopf. »Das alles rechtfertigt sein Tun nicht. Ich bin ja nicht die einzige Person auf seiner Todesliste gewesen.«

Suko und ich horchten sofort auf.

»Was sagten Sie da?«, flüsterte ich.

»Ja, Sie haben es gehört. Ich bin nicht die Einzige gewesen. Er hatte vor meiner Zeit noch andere Beziehungen. Davon sprach er ebenfalls. Ich wäre nur so etwas wie ein Anfang für ihn gewesen.«

»Kennen Sie Namen?«

Für einen Moment umspielte sie mit ihrer Zunge die Lippen. »Ja, die kenne ich. Kurz vor unserer Trennung hat er sie mir ins Gesicht geschleudert. Es war nicht schön, das kann ich Ihnen sagen. Die Frauen heißen Doreen Lester und Cathy Green.«

In diesem Moment waren wir wieder einen gehörigen Schritt weitergekommen. Die Namen hatten sich in unseren Köpfen eingebrannt. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht mehr über sie erfahren würden. Aber der Teufel spielte bei uns keine große Rolle. Jetzt musste unser Freund Tanner helfen.

Ich holte mein Handy hervor und rief bei ihm privat an. Nach der langen Nachtschicht würde er nicht mehr im Dienst sein.

Richtig. Er kam sogar selbst an den Apparat. Als er sprach, hörte ich, dass er zugleich aß.

Mit wenigen Worten legte ich ihm dar, was wir erreicht hatten.

Ich bat um Schutz für die beiden Frauen, wenn er herausgefunden hatte, wo sie zu finden waren.

»Das wird zu schaffen sein, John. Und was ist mit dieser dritten Person?«

»Um sie kümmern wir uns. Schutzhaft beim Yard, bis alles vorbei ist. Kümmere dich um die Adressen der anderen. Oder ich…«

»Nein, nein, das erledige ich.«

»Gut.«

»Ach so, noch was. Ab jetzt bin ich wieder im Dienst. Wir werden uns bestimmt bei einer der Frauen treffen.«

»Und sie dabei lebend vorfinden«, fügte ich noch hinzu, bevor ich die Verbindung unterbrach.

Hazel hatte mitgehört. Sie schaute uns aus großen Augen an und fragte: »Ich soll wirklich meine Wohnung hier verlassen?«

»Es wäre sinnvoll.«

»Ja«, sagte sie, »ja, denn was ich erlebt habe, möchte ich nicht noch mal durchmachen.«

Dafür hatten wir vollstes Verständnis.

***

Cathy Green lebte seit einem halben Monat nicht mehr allein. Sie war Mutter geworden, ohne in einer festen Beziehung zu stehen, und so gehörte sie zur Masse der alleinerziehenden Mütter.

Allerdings war sie auch ein Mensch, der nie an Abtreibung gedacht hatte. Sie wollte ihr Kind haben und liebte den kleinen Rudy abgöttisch. Sie gab ihm die Liebe, die sie nie bekommen hatte. Ihr Leben war eine Schaukelfahrt gewesen. Stets hatte sie nach dem richtigen Mann gesucht, ihn aber nie gefunden. So war es dann zu zahlreichen Affären gekommen, und aus einer dieser Verhältnisse stammte der kleine Rudy.

Im Leben eines Menschen gibt es nicht nur Unglück oder negative Seiten. So war es auch bei Cathy Green. Viel Geld hatte sie nie besessen, und sie hätte auch nicht gewusst, wie sie und ihr kleiner Sohn durchs Leben kommen sollten, wäre ihr nicht die Glücksfee in Form eines Lotteriegewinns begegnet.
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Das war eine Menge Geld für sie. Davon konnte sie einige Zeit leben. Sogar noch länger als viele andere, denn sie war es gewöhnt, einen bescheidenen Lebensweg zu gehen. Sie leistete sich gerade das Nötigste. Wichtig war ihr Sohn. Sie selbst war genügsam.

Und sie hatte zusätzlich das Glück gehabt, eine Wohnung zu finden, die bezahlbar war. Sie lebte im Mietshaus einer älteren Frau, die den Zins niedrig hielt, denn Cathy Green hatte zugleich noch Aufgaben für die Lady übernommen. Sie putzte deren Wohnung, ging ab und zu für sie einkaufen und pflegte sie auch, wenn sie mal kränklich war.

Das alles nahm Cathy Green gern auf sich, denn von ihrem vorherigen wilden Leben hatte sie sich verabschiedet. Irgendwann einmal, daran glaubte sie fest, würde sie auf einen Partner treffen, mit dem sie zusammenleben konnte. Vorerst hatte sie die Nase von Männern voll. Das galt besonders für ihre letzten beiden Beziehungen, die für Cathy schon traumatisch verlaufen waren. Der Vater ihres Kindes hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, und von dem Kerl davor, einem Italiener namens Dario, hatte sie auch nichts mehr gehört. Es war gut so, denn diese Zeiten lagen so weit zurück, und Cathy wollte sie auch nicht mehr näher an sich heranholen.

Es gab keine Überraschungen mehr in all den Tagen die vergingen. Bei ihr lief alles gleichmäßig ab. Aufstehen, sich um Rudy kümmern, mit ihm spazieren gehen, bei der Hausbesitzerin nachfragen, ob etwas anlag, dann war wieder Rudy an der Reihe, und wenn sie schließlich am Abend vor der Glotze sitzen konnte, ging es ihr gut. Dann konnte sie auch durchatmen.

Cathy Green gehörte zu den weichen Frauentypen. Ihre Haare umrahmten ein rundes Gesicht, in dem die ebenfalls sanften, braunen Augen besonders auffielen. Ihr Mund war weich, die Wangen rund, und dieses Mädchenhafte hatte sie nie abgelegt.

Jetzt, wo sie Mutter geworden war, sah sie fraulicher aus, aber sie war keinesfalls ein aufreizender Typ, der die Männer anmachte.

Trotzdem hatte früher ein Vulkan in ihr gebrodelt, was sich nach außen hin nicht zeigte. Nur die Männer hatten es gespürt, und so war Cathy kaum allein geblieben.

An diesem Morgen hatte sie wieder Glück, denn es war ihr gelungen, länger zu schlafen. Rudy hatte sich nicht gemeldet. Sie hörte seine Stimme erst, als die achte Morgenstunde bereits vorbei war.

Da sprang sie aus dem Bett und wunderte sich über ihren langen Schlaf. Aber sie fühlte sich ausgeruht und frisch und konnte sich um ihren kleinen Sohn kümmern.

Sie küsste ihn. Sie badete ihn. Sie musste ihn wickeln und dann anziehen. Dabei sprach sie ständig mit ihm und freute sich über jedes Lachen oder Quietschen. Es war einfach herrlich, dieses junge Leben zu spüren. Das entschädigte sie für vieles, das in ihrem Leben nicht so gut gelaufen war.

Beim Aufstehen hatte sie aus dem Fenster geschaut und den Regen gesehen.

Der floss jetzt nicht mehr aus den tief hängenden Wolken. Cathy hatte die Gardine etwas zur Seite geschoben und dachte nach.

Sie war jemand, die gern spazieren ging. Außerdem tat Rudy die frische Luft gut. Zwar hatte sich der Frühling wieder verabschiedet, aber für Cathy gab es kein schlechtes Wetter. Es kam immer darauf an, wie man gekleidet war.

Sie bedachte Rudy, der in seiner Wiege lag und vor sich hin lachte, mit einem langen und warmen Blick, wie nur eine Mutter ihr Kind anschauen konnte. Dann beugte sie sich vor und nickte ihm zu. »Wir beide gehen gleich nach draußen und drehen eine Runde durch den Park. Da kannst du auch die Vögelchen und die Enten sehen, und vielleicht werden wir sie sogar füttern.«

Der Junge lachte breiter, als hätte er die Worte seiner Mutter genau verstanden.

Sie wollte ihn aus der Wiege holen und in ihrem Armen schaukeln, als das Telefon klingelte. Überrascht war sie nicht. Es war eigentlich die Zeit, in der Mrs. Cole, die Wirtin, anrief, um kurz mit ihrer Mieterin zu sprechen.

Cathy meldete sich mit einem fröhlich klingenden »Hallo« und erwartete eigentlich, die Stimme der älteren Frau zu hören, aber der Anrufer blieb stumm.

Sie war etwas irritiert.

»Ja bitte…?«

Die Antwort erfolgte Sekunden später. »Bist du es, Cathy?«

Sie sagte nichts. Die Stimme! Die verdammte Stimme! Sie gehörte nicht Mrs. Cole, sondern einem Mann, und sie wusste auch, dass ihr diese Stimme nicht fremd war. Sie hatte sie schon gehört, aber das war lange her. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung, doch ihr Denken war irgendwie blockiert. Sie kam einfach nicht darauf.

»Wer sind Sie?«

»Ach, Cathy…«

Sie schloss die Augen, dann legte sie einem Impuls folgend auf.

Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken. Zugleich bildete sich der berühmte Kloß im Magen, denn jetzt war ihr eingefallen, wer sie da angerufen hatte.

Es kam ihr vor wie ein Spuk aus der Vergangenheit. Ein schrecklicher Mensch. Einer, mit dem sie eine unglückselige Affäre gehabt hatte, über die sie jetzt nur den Kopf schütteln und sich fragen konnte, wie es dazu überhaupt hatte kommen können.

Dario!

Wahnsinnig musste sie gewesen sein, sich mit einer derartigen Person einzulassen. Sie war ihm für eine Weile hörig gewesen, regelrecht verfallen. Wachs in seinen Händen, und genau das hatte er auch weidlich ausgenutzt. Sie hatte alles mit sich machen lassen.

Er hatte ihr Sexpraktiken gezeigt, an die sie nur mit Schaudern zurückdachte. Sein Verschwinden war für sie eine Erlösung gewesen.

Er hatte bei ihr tiefe Wunden hinterlassen, und sie war froh gewesen, sie einigermaßen heilen zu können. Dabei hatte ihr auch Rudys Vater geholfen, und jetzt natürlich ihr kleiner Sohn selbst.

Und nun? Nun war wieder alles da. Zurückgekehrt aus der Tiefe der Erinnerungen. Hineingeschossen in ihr normales Leben. Wie ein brutaler Schlag, der sie fast auf die Bretter geschickt hätte.

Sie stand neben dem Telefon und zitterte. Ihr war mehr kalt als heiß. Ohne es beeinflussen zu können, waren Tränen in ihre Augen gestiegen, aber sie sagte sich auch, dass sie nicht aufgeben durfte.

Sie würde es durchhalten. Sie musste es einfach durchhalten, schon allein wegen Rudy.

Dabei hatte sie gehofft, nie mehr etwas von ihm zu hören. Das war wohl verkehrt gewesen, und nun stand sie da und überlegte, was sie tun konnte.

Nichts. Ignorieren. Weiterleben und…

Wieder klingelte das Telefon. Hinter ihr juchzte Rudy, aber sie hörte nicht hin. Was ihr sonst Freude bereitet hatte, war jetzt auf den Kopf gestellt worden.

Zögernd hob sie ab. Ihre Haut an der Hand war verschwitzt, und sie musste den Hörer schon sehr hart festhalten.

»Ich bin es wieder…«

»Und?«, flüsterte sie.

»Hast du dich von dem Schock erholt?«

Cathy nahm allen Mut zusammen. »Bitte, Dario, bitte…«

»Ah – du kennst mich noch.«

»Leider, muss ich sagen. Aber ich sage dir auch, dass unsere Zeit vorbei ist. Dass ich nicht daran denke, sie wieder auferstehen zu lassen. Ich will dich nicht mehr, hast du gehört? Wir haben uns nichts mehr zu sagen, Dario.« Sie war froh, diese Worte herausgebracht zu haben. Früher hätte sie das nicht gekonnt. Doch jetzt hatte sie ihr Leben in den Griff bekommen.

»Meinst du wirklich?«

Er hatte diese harmlos klingende Frage gestellt und damit eine Wunde in ihr aufgerissen. Sie schnappte nach Luft. Das Herz schlug wieder so schnell, und das Blut stieg ihr in den Kopf.

Dario Silva sprach weiter. »Ich habe mich verdammt gut an dich erinnert, meine Teure. Und ich werde das tun, was ich für richtig halte.«

»Unsere Zeit ist vorbei«, erklärte Cathy matt.

»Meinst du? Nein, ich bestimme, wann unsere Zeit vorbei sein wird. Der Höhepunkt wird noch kommen, das schwöre ich dir. Ich werde dich besuchen…«

»Nein, nein!«, schrie sie.

»Doch, Cathy, ich komme zu dir, denn du bist wichtig für mich. Ich habe dich jemandem versprochen. Einer, der darauf wartet. Er ist scharf auf deine Seele, Cathy. Und genau die werde ich ihm geben. Deine Seele, hast du gehört?«

»Nein, nein! Ich will nicht, verdammt noch mal.«

»Er wird sie bekommen. Und ich besuche dich. Ich bringe sogar etwas mit. Ich komme mit dem Messer. Es hat eine sehr lange und auch böse Klinge, und die werde ich dir in den Leib stoßen. Ich nehme dir das Leben und gebe ihm die Seele. Darauf kannst du dich verlassen, mein kleiner Engel…«

Er verabschiedete sich mit einem Lachen, das Cathy nur zur Hälfte hörte. Der Hörer war ihr aus der Hand gerutscht und auf den Apparat gefallen. So hörte sie nichts mehr, abgesehen von ihrem eigenen Herzschlag, der so laut trommelte wie selten.

Sie schaffte es nicht mehr, auf der Stelle stehen zu bleiben. Mit schwankenden Bewegungen ging sie zurück. Ihr gesamter Körper war in Schweiß gebadet. Sie zitterte und musste sich einfach setzen.

Auch auf der weichen Sitzfläche fühlte sie sich nicht wohl. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Seele nicht mehr im Körper steckte.

O Gott! Sie schlug die Hände vors Gesicht. Es darf nicht wahr sein! Nicht dieser Mann. Dieses Tier, dieses Schwein. Sie hasste ihn von ganzem Herzen. Er hatte sie fertig gemacht. Er hatte schlimme Dinge mit ihr angestellt und sie zu einer Gefangenen gemacht, bis er das Interesse an ihr verloren hatte.

Und jetzt wollte er zurückkehren!

Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie richtete sich auf. Ihr Blick fiel auf Rudy. Plötzlich hatte sie Kraft, denn für diesen kleinen Kerl lohnte sich der Kampf. Sie war älter und vor allen Dingen reifer geworden. Sie würde sich von einem Dario nicht mehr unterkriegen lassen, und sie würde es auch schaffen, die eigene Angst so weit zurückzudrängen, dass sie ihm Paroli bieten konnte.

Sie hörte sich atmen. Beide Hände hielt sie zu Fäusten geballt.

Obwohl Rudy noch nicht sprechen konnte, redete sie mit ihm. »Wir werden unser Leben weiterführen, mein Kleiner. Wir lassen uns nicht fertig machen. Wir werden so tun, als hätte es diesen Anruf nicht gegeben. So müssen wir denken, und so werden wir auch denken. Er kann uns nichts, denn gemeinsam sind wir stark, mein Liebling.«

Die eigenen Worte hatten ihr Mut gemacht. Und so konnte sie nur hoffen, dass sie diesen Vorsatz auch durchhielt. In den nächsten Minuten tat sie das, was sie sich vorgenommen hatte. Sie zog ihren Sohn an und streifte danach ihre Winterjacke über.

Das Telefon blieb stumm. Cathy Green konnte nur hoffen, dass es dabei blieb…

***

»Ich bin heute bis zum Nachmittag weg. Den Laden hier musst du allein schmeißen. Schaffst du das?«

Doreen Lester überlegte nicht lange. »Wäre nicht das erste Mal. Außerdem glaube ich nicht, dass die Typen heute in Massen hereinströmen. Es war in den letzten Tagen nie viel los.«

»Ja«, sagte der Besitzer, »ich weiß auch nicht, woran es liegt. Die Tänzerinnen waren gut.«

»Am Wetter vielleicht. Oder am Krieg.«

»Große Depression, wie?«

»So ungefähr. Mehr das Mitleiden.«

»Da kannst du Recht haben.«

Der Besitzer verschwand und ließ Doreen hinter der Theke allein zurück. Ganz allein war sie nicht. Kurz vor Mittag würden die beiden Helfer erscheinen. Zwei junge Männer, die Getränke schleppten, während sich die Stripperin auszog.

Sie tat dies auf einem extra großen Tisch in der Mitte. Wenn sie gut war, steckten ihr die Gaffer Geld zu. Wenn sie schlecht tanzte, wurde sie ausgepfiffen. Ob sie etwas verdiente oder nicht, das lag also einzig und allein an ihr.

Der Wirt hatte dafür gesorgt, dass alles okay war. Ein gefülltes Fass, genügend Gläser für Bier und andere Getränke, und auf jedem Tisch stand ein großer Aschenbecher.

Auch Doreen rauchte. Sie stand hinter der Theke und fühlte sich wie eine kleine Königin in ihrem Reich. Sie wusste zudem, dass nicht wenige Männer nur ihretwegen hier erschienen, um ihr Bier zu trinken, denn Doreen war so etwas, was man einen Schuss nannte.

Ein Weib. Sexy. Mit einem Busen, den sie zwar nicht zeigte, der aber stets aus einem Ausschnitt hervorschaute und allen Fantasien freien Lauf ließ. Zu ihrem schwarzen Haar passte der blutrote Pullover mit dem tiefen V-Ausschnitt besonders perfekt. Dazu trug sie immer einen engen und sehr kurzen Rock, der beim Bücken einen Blick frei gab, den man schon als jugendgefährdend einstufen konnte. Die Kerle waren scharf auf sie. Doreen machte sie auch an, aber sie hütete sich davor, mit einem der Typen etwas anzufangen.

Außerdem verachtete sie die Kerle, die herkamen, um zu glotzen.

Da spielte es auch keine Rolle, ob sie arme Schlucker waren oder das Geld aus dem Fenster werfen konnten.

Doreen drehte sich um und schaute in den Spiegel an der Rückseite der Bar. Sie war noch nicht ganz mit sich zufrieden. Zwar war der Ausschnitt wieder perfekt, ein halber BH putschte ihre Brüste hoch, um den Hals hatte sie eine Kette aus Modeschmuck gelegt, die aus bunten Glasperlen bestand, aber die Frisur gefiel ihr noch nicht. Das Haar war schwarz gefärbt. Die Farbe sah unnatürlich aus. Etwas fehlte in der dunklen Flut. Doreen brauchte nicht lange nachzudenken, was es war. Aus ihrer Handtasche holte sie eine rote Spange hervor und steckte sie schräg in ihre schwarze Flut. Das gefiel ihr schon besser.

Und das Gesicht?

Doreen verzog die Mundwinkel. Nein, das war nicht so perfekt.

Die Spuren ihres anstrengenden Jobs zeichneten sich darin ab. Krähenfüße, erste Falten. Die Kneipenluft tat der Haut nicht gut, und so musste sie das Make-up immer stärker auflegen, um einigermaßen gut auszusehen. Auch auf das Schminken der Augen achtete sie.

Dazu nahm sie eine dunkle Farbe. Zusammen mit den dunklen Pupillen zeigte das Gesicht so einen etwas nuttenhaften Ausdruck.

Aber es passte. Es machte die Kerle an. Es sollte den Umsatz steigern, zusammen mit den gierigen Blicken in den Ausschnitt, der bei einigen Kerlen trockene Kehlen hinterließ, die schnell wieder »gewässert« werden mussten.

Ein letztes Mal fuhr sie mit den gespreizten Fingern durch das Haar, dann ging sie hin und schloss die Tür des Eckpubs auf. Die ersten Schlucker waren bald erschienen. Manchmal warteten sie schon darauf, dass geöffnet wurde. An diesem Morgen allerdings nicht. Wahrscheinlich war das Wetter daran schuld. Die Luft war feucht und kalt. Da blieben die Kampftrinker noch in ihren Buden.

Doreen nahm es locker hin. Sie schaute kurz dem Autoverkehr zu, winkte einem Bekannten zu, der von seinem Auto einige Kartons lud und sie in einen Friseurladen trug, dann zog sie sich in die wärmeren Gefilde zurück und zündete sich eine Zigarette an.

Sie nahm wieder ihren Platz hinter dem Tresen ein. Im Aschenbecher lagen schon drei Kippen. Sie schaute auf die Uhr. Spätestens in einer halben Stunde würden ihre Helfer erscheinen. Diese Zeit bekam sie auch noch rum.

Musik brauchte sie nicht. Die würde schon früh genug die Kneipe erfüllen, wenn die Girls strippten. Drei waren für heute angesagt. Die Namen standen auf einem Zettel, den sie an die gelbliche Scheibe des Thekenschranks geklebt hatte.

Alle Namen sagten ihr nichts. So hießen die Mädchen nicht wirklich. Wer hier auftrat, tat es unter einem Künstlernamen. Die rote Vanessa, die heiße Lola und so weiter und so fort.

Sie hörte, dass jemand an der Tür war, und schaute schräg nach links. Dabei drückte sie die Zigarette aus.

Die Tür wurde nur langsam aufgeschoben. Wie bei einem Gast, der zum ersten Mal hier vorbeischaute und sich nicht so recht traute. Das kannte sie von einigen Gästen, die nicht gesehen werden wollten, wenn sie einen solchen Pub betraten, wobei dieser Striptease für alle schon so etwas wie eine Tradition hatte.

Der Mann hatte sich endlich entschlossen, den Pub zu betreten.

Doreen Lester furchte die Stirn. Etwas an dem Typ kam ihr bekannt vor. Sie konnte nur nicht sagen, was es war.

Er trug eine recht lange graue Jacke, die auch als kurzer Mantel hätte durchgehen körmen. Dazu passte die graue Hose, und als er sich drehte, sah sie den schwarzen Pullover.

Aber sie sah noch mehr.

Ihre Augen weiteten sich.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte sie. Mehr konnte sie nicht sagen, denn der Gast grinste sie an.

Er kam mit schleichenden Schritten näher und blieb an der Theke stehen. »Hallo, Doreen«, sagte er leise, »da bin ich wieder…«

***

Die Frau schluckte. Sie schnappte nach Luft, denn normal konnte sie nicht mehr atmen. Der Schock hatte sie getroffen. Er war wie ein Stoß in die Körpermitte gewesen. Ihre Knie wurden weich, und sie war froh, sich an der Kante des Tresens festhalten zu können.

Vor der Theke standen Hocker. Auf einem nahm der Gast Platz.

Das kalte Lächeln war nach wie vor auf seinem Gesicht zu sehen, aber Doreen sah es keinesfalls als freundlich an. Sie kannte diesen Mann besser. Dario war ein Schwein, ein menschliches Scheusal, das hatte sie sehr bald herausgefunden, nachdem das erste Verliebtsein und sein Charme verflogen waren. Sie war froh gewesen, diese Affäre hinter sich zu haben. Sie hatte nicht mal mehr an ihn gedacht, und auch ihre Albträume waren irgendwann verschwunden.

Jetzt kehrte alles wieder zurück. All die verdammten Erinnerungen und Demütigungen, und Doreen, die sonst nicht auf den Kopf gefallen war, fehlten die Worte. Wenn sie sich jetzt im Spiegel betrachtete, würde sie ihre Blässe im Gesicht sehen, das wusste sie auch.

Es fiel ihr schwer, eine Frage zu stellen. »Was willst du?«

»Freust du dich nicht?«

»Freut sich die Fliege, wenn die Spinne kommt?«

Silva kicherte. »Ein guter Vergleich. Ja, wirklich, er ist ausgezeichnet.«

»Weshalb bist du hier?«

Er hob seine Schultern. »Ich habe Durst. Dies ist kein Club, und ich möchte hier etwas trinken. Außerdem, da bin ich ehrlich, kam ich auch wegen dir.«

Doreen wich seinem Blick aus. Sie ging auch nicht auf die letzte Antwort ein, raffte dafür all ihren Mut zusammen und fragte:

»Wolltest du nicht zurück nach Italien?«

»Si«, erklärte er lächelnd, »das will ich noch immer. Aber erst, nachdem ich gewisse Aufgaben erledigt habe. Dann kann ich wieder zurück in meine Heimat gehen.«

»Aha…«

»Sie haben auch mit dir zu tun, Doreen.«

Die Frau begriff nicht so recht. »Bitte – äh – was meinst du denn damit?«

»Ja, mit dir, kleine Freundin. Ich habe einen neuen Freund gewonnen, und dem muss ich einen Gefallen tun.«

Der einen Freund?, dachte die Frau. Sie konnte es nicht glauben.

»Wer soll das denn sein?«, fragte sie.

»Der Teufel!«

Doreen hatte die lakonische Antwort gehört. Eigentlich hätte sie darüber lachen wollen, aber dieses Lachen blieb ihr im Hals stecken, denn sie kannte Dario gut genug, um zu wissen, dass er so etwas nicht einfach dahersagte.

Trotzdem fragte sie: »Soll das ein Witz sein?«

»Bestimmt nicht.«

»Aber der Teufel. Er ist…«

»Gib mir einen Grappa. Den habt ihr hier doch – oder?«

»Ja.«

»Dann her damit.«

Doreen holte die Flasche. Sie öffnete sie. Dann stellte sie das Glas daneben. Sie hoffte darauf, dass andere Gäste kamen, doch diese Hoffnung wurde nicht erfüllt. Sie ärgerte sich auch, dass ihre Hand beim Einschenken zitterte und vernahm die höhnisch klingende Frage.

»Nervös?«

»Nein, ich bin die Ruhe selbst.«

»Du hast Angst, wie?«

Sie stellte ihm das Glas auf den Tresen. »Hier, trink deinen Grappa. Und dann lass mich allein, denn ich habe noch zu tun.«

Dario drehte den Kopf. »Stimmt, es ist ja hier besonders voll, wie ich sehen kann. Du wirst dafür bezahlt, Gäste zu bedienen und sie nicht rauszuschmeißen.«

»Du bist kein normaler Gast.«

Er hatte noch nicht getrunken, hielt aber das Glas fest. »Warum bin ich das nicht?«

»Das weißt du selbst.«

»Wegen uns?«

»Ja.«

Er lächelte. »Es ist noch nicht vorbei, Doreen. Es fehlt noch ein Abschluss, verstehst du das? Ich habe es meinem Freund versprochen.«

Sie hatte nicht vergessen, was er gesagt hatte, und fragte deshalb:

»Meinst du den… den Teufel?«

»Genau.« Mehr sagte er nicht. Sehr langsam führte er sein Glas an die Lippen und kippte den Grappa dann mit einem gekonnten Schwung in seine Kehle.

Doreen Lester war bleich geworden. Sie wollte weg, aber sie konnte nicht. Stattdessen beobachtete sie jede Bewegung ihres ehemaligen Liebhabers. Er stellte das Glas wieder hin, schob es zur Seite und starrte sie direkt an.

»Der Teufel!«, raunte er ihr zu, »der Teufel ist mein wichtigster Partner, verstehst du? Er hat für mich etwas getan, und ich bin ihm deshalb was schuldig.«

»Nein, das glaube ich nicht. Das kannst du mir nicht erzählen. Wer kennt schon den Teufel?«

»Ich!«

»Ach ja? Wie sieht er denn aus? Hast du mit ihm gesprochen? Hat er wirklich einen Klumpfuß? Hat er Hörner auf dem Kopf? Hat er einen langen Schwanz, von dem immer berichtet wird? Speit er Feuer? Hast du das alles gesehen…?«

Mehr fiel ihr nicht ein. Silva hatte sie nicht unterbrochen und wartete auch jetzt mit seiner Antwort.

»Was du gesagt hast, stimmt nicht, Doreen.«

»Wie schön«, erklärte sie kratzig.

»Dann sag doch mal, wie er wirklich aussieht.«

»Schau mich an.«

»Das tue ich.«

»Du wolltest doch wissen, wie der Teufel aussieht. Für jeden anders, meine Liebe. Für dich bin ich der Teufel. Das solltest du dir gut merken.«

Es war seltsam. Doreen gab zwar keine Antwort, aber sie glaubte ihm. Einer, der sich so benommen hatte wie er, der konnte nur ein Teufel sein. Der Teufel in Menschengestalt. Sie dachte auch daran, dass der Herrscher der Hölle in zahlreichen Verkleidungen auftreten konnte.

Das ganze Thema widerte sie an. Und sie versuchte es erneut.

»Bitte geh jetzt. Lass mich allein. Ich… ich … will nichts mehr mit dir zu tun haben. Das musst du verstehen. Es ist aus zwischen uns. Es wird auch nicht mehr beginnen, der Riss ist zu groß.«

Dario Silva starrte auf ihre Brüste, wie sie es von vielen Gästen gewohnt war. Aber bei ihm steckte etwas anderes dahinter. Sein Blick zeigte nicht die Gier, die sie sonst kannte. Er lächelte wieder und nickte vor sich hin.

»Du brauchst keine Sorge zu haben, Doreen, es wird zwischen uns nichts mehr beginnen. Es wird auch nicht möglich sein, dass noch mal zwischen uns etwas anfängt, das will ich dir auch sagen. Ich habe nur noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen, denn das bin ich meinem Freund, dem Teufel, schuldig.«

»Wie… wieso? Was willst du?«

»Nicht ich – er!«

»Was ist das?«

Er starrte sie mit seinem Eisblick an. »Er will deine Seele, Doreen. Und genau die werde ich ihm besorgen. Ich weiß auch, dass du sie nicht freiwillig überlassen willst. Genau deshalb werde ich sie mir von dir holen. Und zwar so.«

Die Frau sagte nichts. Sie sah, dass er sich bewegte. Allerdings passierte das nur mit seinem rechten Arm.

Was die Hand damit zu tun hatte, sah sie einige Augenblicke später. Da legte Dario Silva mit einer fast sanften Bewegung sein Messer mit der langen Klinge auf den Tresen…

***

Doreen Lester hieß die Frau, die wir als nächste besuchen wollten.

Und sie lebte in Soho. Wir hatten es natürlich eilig, doch die Adresse war nicht so leicht zu finden. Es gab kein Haus, vor dem wir parken konnten. Nach einiger Fragerei stellten wir fest, dass sich die Bude in einem Hinterhof befand. Das Haus gehörte zu einem alten Block, der im Laufe der Zeit durch viele Zu- und Anbauten verändert worden war und vom Original eigentlich nur seine Fassade behalten hatte.

Wo Schatten ist, da befindet sich auch Licht. Nicht weit von dem Block entfernt gab es eine kleine Polizeistation, die noch nicht der Rationalisierungswut zum Opfer gefallen war. Genau dort fanden wir einen Parkplatz für unseren Rover.

Den Rest liefen wir zu Fuß, und wir gingen schnell durch ein Viertel, das zu dieser Zeit und bei diesem Weg nicht den leicht verruchten Glanz des Abends oder der Nacht zeigte. Viele Kneipen waren noch geschlossen. Nur die Geschäfte hatten geöffnet. Imbissbuden, Kramläden, eigentlich alles, was man nicht unbedingt zum Leben brauchte, hatte sich hier zusammengefunden. Es roch aus den Imbissen chinesisch, auch türkisch, und sogar ein Leihhaus hatte sich dazugesellt.

Zum Hinterhof gelangten wir durch eine schmale Einfahrt, die kein Auto passieren konnte. Der Hinterhof sah auch nicht eben Vertrauen erweckend aus, und er wurde von vier Seiten von hohen Hausfronten eingerahmt. Es gab nur einen Anbau, zu dessen Eingangstür eine Treppe hochführte, die an der rechten Seite ein von der Treppe weggezerrtes Geländer hatte. Daran hatten die Leute wohl zu sehr geturnt.

Dass hier Menschen wohnten, war klar, aber es gab kein Brett, auf dem die Namen der Bewohner aufgeführt waren. Dafür stand die Tür offen. Wir betraten einen Flur, schauten auf eine Treppe und auf eine Frau mittleren Alters, die neben einem Wäschekorb stand, mit ihrem Handy telefonierte und dabei rauchte. Die Asche des Glimmstängels schnippte sie hin und wieder zu Boden, was bei dem Schmutz nicht weiter auffiel.

Als wir stehen blieben und nicht an ihr vorbeigingen, brach sie das Gespräch ab und schaute uns durch die Gläser ihrer schlecht sitzenden Brille schief an.

»He, was ist los?«

»Wir hätten eine Frage.«

»Bullen?«

»Nein«, sagte Suko. »Nette Polizisten, die sich höflich benehmen und das auch von ihrem Gegenüber erwarten.«

Die Antwort hatte gesessen. Sie sagte nichts und nickte uns zu.

»Was wollen Sie wissen?«

»Doreen Lester. Wo finden wir sie?«

»Ganz oben.«

»Danke.«

»Aber sie ist nicht da.«

Wir waren schon bis an die erste Stufe der Treppe gegangen und blieben jetzt stehen.

»Wissen Sie das genau?«, fragte ich.

»Klar, die hat einen Job, was man nicht von allen Leuten hier behaupten kann.«

»Und wo arbeitet sie?«

»In einem Pub. Gleich an der nächsten Ecke. Das ist so eine Stripteasebude für Verklemmte. Sie kennen die Dinger sicherlich. Die Leute schauen in der Mittagspause kurz vorbei oder auch mal so, saufen und geilen sich dabei auf.«

»Ja, ja«, sagte ich, »diese Tradition ist uns schon bekannt. Sie sind sicher, dass wir sie dort finden?«

»Hundertpro. Ich habe sie heute Morgen schon weggehen gesehen.«

»Danke sehr.«

Die Frau grinste schief. »Keine Ursache. Den Job würde ich auch gern machen, aber da muss man eben so aussehen wie sie und jünger sein. Ein beschissenes Leben ist das.«

Wir waren nicht gekommen, um mit ihr darüber zu diskutieren, bedankten uns und verließen den Bau.

»Strip am Mittag«, sagte Suko. »Mal etwas anderes.«

»Klar. Nur haben wir noch keinen Mittag. Los, den Rest schaffen wir auch noch.«

***

Doreen Lester wich zurück, bis sie den Aufbau an ihrem Rücken spürte. Sie wollte nicht glauben, was sie sah, aber der Blick täuschte sie nicht. Das Messer lag tatsächlich neben dem Glas auf der Theke, und die Spitze wies genau in ihre Richtung.

Wäre das Gesicht nicht geschminkt gewesen, hätte es die Blässe einer Leiche gezeigt. Fast so fühlte sich die Frau, nur eben wie eine Leiche, die noch lebte und auch kein Zombie war.

»Für dich«, flüsterte Silva. Sein Gesicht blieb dabei unbewegt.

»Nein, nein, das kann nicht wahr sein«, erwiderte Doreen mit zittriger Stimme. »Du machst doch einen Witz.«

»Habe ich das schon jemals getan?«, fragte er leise.

»Nein, nein – oder…« Sie hob hilflos die Schultern. »Ich weiß das nicht so genau.«

»Eben. Deshalb musst du dich auf mich verlassen. Ich mache in diesem Fall keine Witze.«

»Und du willst…«

»Genau, Doreen. Ich werde dafür sorgen, dass der Teufel seine Seele bekommt. Ich habe es ihm versprochen, und nur deshalb sieht er sich in der Lage, mich zu beschützen. Das ist nun mal der Lauf der Dinge. Ich kann es nicht ändern. Der Teufel ist etwas Wunderbares. Er ist unbesiegbar, und es hat ihn schon immer gegeben. Er ist eine Institution, und er ist mein ganz besonderer Freund.«

Doreens Körper bewegte sich nicht. Dafür jedoch ihre Augen. Ihr Blick irrte von einer Seite zur anderen. Es war zu erkennen, dass sie nach einem Ausweg suchte, aber den gab es nicht. Und Silva ließ außerdem keinen zu. Er hatte hier die Zeichen gesetzt, und er würde seinen Plan bis zum bösen Ende durchziehen.

Mit einer wiederum sanften Bewegung umklammerte er den Griff der Stichwaffe. Er lächelte dabei und hauchte gegen die Klinge. Seine Augen wirkten plötzlich so kalt wie der Stahl, und die Lippen hatten sich in die Breite gezogen.

Doreen sah ein, dass es kein Spaß war. Dieser Hundesohn meinte es tatsächlich ernst. Er glaubte daran, was er sagte, und das trieb die heiße Angst in ihr hoch. In diesen schrecklichen Sekunden wurde ihr klar, dass ihr Leben auf der Kippe stand. Es gab keine Rettung mehr, aber sie konnte und wollte nicht an sich halten. Doreen riss den Mund zu einem Schrei auf. Vielleicht hörte man sie draußen. Es konnte helfen, es…

Dario Silva bewegte seinen rechten Arm in die Höhe. Nicht mal schnell, dafür gekonnt. Mit Entsetzen erkannte die Frau, dass er das Messer an der Klinge festhielt.

»Ciao dann«, sagte er und warf das Messer.

Doreen hatte nicht die Spur einer Chance. Die Klinge drang tief in ihren Körper, und sie traf dort, wo Silva es hatte haben wollen.

Direkt in das Herz.

Doreen Lester fiel nicht. Sie blieb noch stehen, obwohl sie bereits tot war. In den Augen war noch der ungläubige Ausdruck der letzten Sekunden ihres Lebens zu sehen. In ihrer Haltung wirkte sie so, als wäre sie gegen den Aufbau an der Wand festgenagelt worden.

Dario Silva nickte zufrieden. Er brauchte seine Waffe nicht noch mal zu benutzen. Mit gezielten und sicheren Bewegungen ging er an der Vorderseite der Theke entlang und hob an der Seite eine Klappe hoch, um dahinter zu gelangen.

Als er die Frau erreichte, sackte sie zusammen. Er ließ sie zu Boden fallen und schaute sich die Wunde an, bevor er das Messer aus dem Körper zog. Er säuberte es an einem feuchten Spültuch und sah, dass noch etwas Blut aus der Wunde quoll.

Er war zufrieden, als er die Waffe wieder verschwinden ließ. Und wenn er zufrieden war, würde es auch der Teufel sein, denn ein Drittel seines Versprechens hatte er bereits eingelöst. Die anderen beiden Teile würden noch folgen. Niemand würde es schaffen, ihn aufzuhalten, auch nicht die beiden Bullen.

Mit diesem Gedanken und fröhlich vor sich hinpfeifend, verließ er den Eckpub…

***

Auch den Weg zu unserem nächsten Ziel gingen wir zu Fuß. Die Eckkneipe war schnell gefunden, und sie machte nicht den Anschein, als würde hier Hochbetrieb herrschen. Wir hörten keine Stimmen. Das Lokal war geschlossen, aber wir gingen noch nicht sofort hinein, denn irgendetwas hielt uns davon ab. Es konnte das Gefühl sein, etwas zu sehen, was wir nicht sehen wollten.

Die Tür schwang nicht auf. Ich zog sie auf, während Suko noch zurückblieb und seinen Blick durch die Gegend streifen ließ.

Ich schaute in eine leere Kneipe. Niemand hielt sich als Gast an der Theke auf. Auch an den Tischen saß kein Mensch. Aber es war jemand da, das spürte ich deutlich. Leider war es ein Gefühl, das mir nicht gefallen konnte. So kalt, zugleich aber wissend, ohne dass ich einen Beweis dafür bekommen hatte.

Hier war etwas passiert. Hier roch es nach – ich wollte es selbst kaum glauben – Tod.

Suko war noch an der Tür, als ich mich an die Theke stellte. Ich schaute darüber hinweg und senkte zugleich den Blick.

Die Tote hatte schwarzes Haar. Sie lag und saß zugleich. Der Blick war nach oben gerichtet, und ich hatte das Gefühl, anklagend angestarrt zu werden.

Auch wenn ich die Person vorher nie gesehen hatte, durchlief mich doch ein schlimmes Gefühl. Ich wusste, dass sie noch nicht lange tot sein konnte. Wahrscheinlich hatten wir den Killer nur um Minuten verpasst. Vielleicht wäre es besser gewesen, für einen früheren Schutz zu sorgen. Wir hatten es versäumt. Keiner von uns hatte damit gerechnet, dass der verdammte Killer so schnell sein würde.

Als ich Suko kommen hörte, drückte ich mich von meinem Platz weg und drehte mich um.

Er brauchte nur in mein Gesicht zu sehen, um Bescheid zu wissen. Trotzdem schaute er hinter die Theke.

»Doreen Lester«, flüsterte er. »Er war also schneller als wir.«

Ich hob nur die Schultern.

»Und jetzt müssen wir uns um Cathy Green kümmern.«

»Ruf Tanner an.«

»Klar.«

Ich näherte mich dem Tatort. Neben der Toten bückte ich mich, um mir die Wunde genauer anzuschauen. Ich bin kein Arzt, also kein Fachmann, doch im Laufe der Zeit hatte ich leider genügend Menschen gesehen, die auf verschiedene Art und Weise ums Leben gekommen waren. Doreen Lester war durch den Stich eines Messers getötet worden, und das musste eine verdammt breite Klinge besitzen.

Ich fing an, den Killer zu hassen!

Man soll sich als Polizist nicht den eigenen Emotionen hingeben, das ist ein Fehler, aber ich konnte nicht anders. Zudem war ich auch nur ein Mensch. Die Brutalität dieses Verbrechens schockte mich. Die Frau hatte nichts getan. Aber sie hatte sterben müssen.

Und das nur, weil ihr Mörder einem Phantom, dem Teufel, nachlief und ihm einen großen Gefallen erweisen wollte, damit er von ihm akzeptiert wurde und unter seinem Schutz stand. War er irre? Gab es für ihn überhaupt noch Regeln? War er ein Einzelgänger oder steckte mehr dahinter?

Ja, mehr, da war ich sicher. Ich hatte mit Father Ignatius gesprochen. Der Killer war aus Italien gekommen. Er hatte zwei Priester ermordet, und nun standen drei Frauen auf seiner Liste.

Ich dachte wieder an die Priester. In wessen Auftrag hatte er sie ermordet? Steckte auch der Teufel dahinter? Gab es ein anderes Motiv? Ich tendierte mehr dazu, denn dieser Hundesohn kam mir wie ein ausführendes Organ vor. Er handelte in einem Auftrag. Er gehörte zu einer starken Schicht. Zu einer Gesellschaft, vor der selbst die Weiße Macht Respekt hatte. So viel glaubte ich, den dürftigen Erklärungen meines Freundes aus Italien entnommen zu haben.

Ich richtete mich wieder auf. Im Spiegel sah ich, dass meine Gesichtshaut eine dunkle Röte bekommen hatte.

Suko hob die Hand mit dem Handy und sprach mich an. »Ich habe mit Tanner telefoniert. Er hat seine Leute zu Cathy Green geschickt, aber sie war nicht da.«

»Mist.«

»Es kommt noch schlimmer. Von einer Nachbarin haben sie erfahren, dass sie mit ihrem Kleinen spazieren gegangen ist.«

»Mit ihrem Kleinen?«

»Ja, sie hat ein Kind. Einen Sohn. Er ist noch im Babyalter.«

Die Röte verschwand aus meinem Gesicht. Ich erbleichte. »Verdammt, das durfte uns nicht passieren.«

»Meine ich auch. Deshalb denke ich, dass wir hier nicht bis auf das Eintreffen der Mordkommission warten sollten. Zwei Kollegen vom nahen Revier werden hier erscheinen und die Aufgabe übernehmen. Wir müssen so schnell wie möglich zu dieser Cathy Green. Tanner sagte, dass er uns Bescheid geben würde, wenn sie wieder auftaucht. Er sitzt zwar zu Hause, aber er ist dort wie die Spinne im Netz.«

»Das glaube ich dir gern.«

Hazel Smith hatten wir retten können. Bei Doreen Lester waren wir zu spät gekommen. Was würde mit Cathy Green sein?

Ich wollte nicht daran denken. Und auch nicht daran, dass jemand wie dieser Dario Silva auf ein Kind keine Rücksicht nehmen würde. Der Teufel nahm jede Seele gern…

***

Die frische Luft des Vormittags tat Cathy Green gut. Sie vertrieb die schlechten Gedanken, die sie seit dem Anruf überfallen hatten. Zumindest wollte sie diese Erinnerungen zurückdrängen, doch damit hatte sie ihre Probleme.

Immer wieder kam ihr der Anruf in den Sinn und damit natürlich der Mann, der ihn getätigt hatte.

Dario!

Sie schüttelte sich, als sie an ihn dachte. Sie machte sich noch jetzt Vorwürfe, dass sie so dumm gewesen war, sich mit ihm einzulassen. Aber damals hatte er sie fasziniert. Da war sie auch heute noch ehrlich sich selbst gegenüber.

Er war eine faszinierende und geheimnisvolle Gestalt gewesen.

Umgeben von einem Flair, das sie als prickelnd empfunden hatte.

Nichts war davon geblieben, als er sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Nur Abscheu und Ekel, was jetzt wieder bei ihr zurückkehrte, denn der verfluchte Anruf hatte die alten Wunden wieder aufgerissen.

Es war eigentlich immer der gleiche Weg, den sie ging. Rudy lag friedlich in seinem Wagen. Er hatte noch etwas vor sich hingebrabbelt und war dann eingeschlafen. Wegen des kühlen Wetters hatte sie das kleine Kind entsprechend dick angezogen und auch eine dicke Decke über ihn gelegt, sodass er vor dem Wind und der Kälte geschützt blieb.

Der kleine Park lag nicht weit entfernt. Im Sommer war er mehr bevölkert, zu dieser kühlen Jahreszeit jedoch hielten sich nur wenige Menschen darin auf. Es waren zumeist immer die Gleichen, die sich hier begegneten. In der Regel nutzten ältere Leute den Spazierweg um den Teich herum, auf dem die Enten schwammen und froh darüber waren, dass das Wasser von seiner Eisfläche befreit worden war.

Der Verkehr floss um die kleine grüne Insel herum, und in den Park selbst verirrte sich höchstens mal ein Biker. Dafür war er bei Joggern beliebt, die ihre Runden um den Teich drehten.

Wie immer betrat Cathy ihn an einer bestimmten Stelle. Kaum hatte sie ihr Ziel erreicht, huschte die Frage durch ihren Kopf, ob sie sich auch richtig verhalten hatte. Sie musste wieder an den Anruf denken, den sie als Psycho-Terror bezeichnete, denn so etwas war nicht normal. Durch ihren Kopf schwirrten die verschiedensten Möglichkeiten. Sie machte sich bestimmte Vorstellungen, und sie verfiel sogar auf die Idee, dass sich jemand einen Scherz erlaubt und die Stimme ihres ehemaligen Freundes imitiert hatte. Das hätte ihr am besten gefallen, aber wenn sie näher darüber nachdachte, gab es keinen Grund.

Selten in der letzten Zeit hatte sie unter einem so großen Druck gestanden. Sie schob den Wagen samt Inhalt wie etwas Lebloses vor sich her, denn sie schaute sich immer wieder um und suchte förmlich nach etwas Fremdem.

Noch war ihr nichts begegnet. Seltsamerweise beruhigte sie das nicht. Sie fühlte sich in einer Klemme. Selbst das normale Atmen hinterließ bei ihr einen Druck.

Der Weg um den Teich herum bestand aus fester Erde. Ein paar kleine Steine verteilten sich dort, aber irgendwelche Hindernisse für den Wagen gab es nicht. Im Herbst nach den Stürmen sah das anders aus. Da fegte der Wind locker sitzende Zweige und Äste von den Bäumen, während sie jetzt das erste frische Grün zeigten.

Ihr Verhalten war und blieb anders als sonst. Cathy sprach normalerweise mit ihrem kleinen Sohn, auch wenn dieser sie nicht verstand. Es war gut, wenn er die Stimme seiner Mutter hörte.

An diesem Tag kam ihr das nicht in den Sinn. Da war sie einfach viel zu nervös und aufgeschreckt. Die vertraute Umgebung kam ihr feindlich vor.

Als Folge des Ausatmens tanzten kleine Wolken vor ihren Lippen. Zwei ältere Frauen kamen auf sie zu. Sie sahen aus, als hätten sie sich verlaufen. Die junge Frau bedachten sie mit keinem Blick.

Zwischen dem Weg und dem Teich gab es einen kleinen Grünstreifen. Im Sommer wuchsen dort Büsche. Sie waren auch jetzt vorhanden, aber man hatte sie gestutzt, und aus den Stümpfen waren nur schwach die ersten Knospen gedrungen.

Die ersten Bänke tauchten auf. Sie standen mit der Vorderseite zum Wasser. In der Nähe dieser Sitzplätze hielten sich immer die Enten auf. Das war auch jetzt nicht anders. Nur gab es niemanden, der sie fütterte.

Alles war so leer. So verlassen. Der jungen Frau fehlten die vertrauten Gesichter. Sie unterhielt sich gern mit älteren Menschen.

Sie brachten oft mehr Verständnis auf als die in ihrem Alter oder die noch jüngeren Personen.

Keinen sah sie. Es war zu kalt. Da blieben die Leute lieber zu Hause. Der Wind fuhr auch über das Wasser hinweg. Die Wellen, die er dort hinterließ, sahen aus wie eine Gänsehaut.

Als Cathy hinter sich das Keuchen hörte, zuckte sie zusammen, blieb stehen und drehte sich hastig um. Es war nur ein Jogger, der sich ihr mit schnellen Bewegungen näherte und ihr kurz zuwinkte, als er sie passierte.

Die junge Mutter war erleichtert. Ihr Herz hatte schnell geklopft, aber es beruhigte sich auch wieder.

Rudy schlief weiterhin, worüber sich Cathy freute. Er war ihr kleiner Sonnenschein, der auch trübe Tage wie diesen erhellte, denn wenn sie sein Gesicht sah, vergaß sie für einen Moment ihre Sorgen und auch die Bedrohung.

Es gab sie. Davon ließ sich Cathy Green nicht abbringen. Dario hatte sie angerufen, weil er etwas von ihr wollte. Er würde mit ihr zusammentreffen, das stand fest und…

Da kam jemand!

Nein, es war nicht Dario. Sie schaute nach vorn und sah die dunkle Gestalt eines älteren Mannes, den sie kannte. Der Mann hieß Crawford, er war Witwer seit zwei Jahren und vertrieb sich die einsame Zeit damit, indem er spazieren ging. Manchmal saß er auch gedankenverloren auf der Bank und schaute ins Leere.

Einige Male hatte sich Cathy schon zu ihm gesetzt und einiges über ihn erfahren. Dass er zum Beispiel Kinder hatte, die sich nicht um ihn kümmerten und ihr eigenes Leben lebten. So verließ er sich auf seine Spaziergänge und beobachtete die Natur, die im Laufe eines Jahres ihre verschiedenen Kleider überstreifte.

Mr. Crawford hatte Cathy gesehen. »Ho!«, rief er schon aus einer gewissen Entfernung. »Da sehe ich ja noch jemand, die dem Wetter getrotzt hat.«

»Klar doch.«

Mr. Crawford blieb stehen. Er schaute in den Kinderwagen. »Wie geht es denn dem Nachwuchs?«

»Gut. Er schläft. Er ist zufrieden.«

»Das ist klasse.« Der Rentner nickte ihr zu. »Und was ist mit Ihnen? Wie geht es Ihnen?«

»Nun ja…«

»Nicht so gut?«

»Es ging schon mal besser.«

»Oh, das tut mir Leid.« Es war zu sehen, dass er es ehrlich meinte. »Haben Sie Ärger gehabt?«

»Nein, nicht direkt.« Cathy schaute auf ihre Hände, die den Griff des Wagens umklammert hielten. »Es ging schon mal besser, sagen wir so. Ich habe wohl einen schlechten Tag.«

»Das muss am Wetter liegen«, sagte der Mann mit dem hellen Oberlippenbart.

»Nicht bei mir. Ich habe heute einen Anruf erhalten, der nicht gut gewesen ist.«

»Ja, das kann passieren. Aber Sie sollten sich deshalb nicht den Tag verderben lassen, Cathy. Auch nicht durch das Wetter. Ich habe gehört, dass es sich übermorgen schon wieder ändern soll. Und bei Anrufen… na ja, da sollte man am besten nicht abheben.«

»Es war ein Mann, den ich mal geliebt habe.« Cathy hatte den Satz gar nicht sagen wollen. Er war ihr einfach so herausgerutscht.

Jetzt erschrak sie über sich selbst.

Mr. Crawford schaute sie an. »Doch nicht etwa der Vater Ihres Kindes?«

»Nein, der nicht.« Sie lächelte krampfhaft und nickte. »Jetzt möchte ich Sie nicht länger aufhalten, Mr. Crawford. Ich habe schon genug geredet.«

»Das macht nichts, Cathy. Ich habe Zeit. Wenn Sie wollen, gehe ich ein Stück mit Ihnen.«

»Echt?«

»Klar doch.« Er lächelte. »Ganz echt.« Dann zwinkerte er ihr zu.

»Ich schiebe sogar den Kinderwagen, wenn Sie wollen. Ist schon verflixt lange her, dass ich so etwas getan habe.«

»Nein, nein, das ist nicht nötig, Mr. Crawford. Es reicht, wenn Sie an meiner Seite bleiben.«

»Das tue ich gern. Und wenn Sie Lust haben, gehen wir noch eine Tasse Kaffee trinken, falls es ihr Söhnchen zulässt und nicht anfängt zu protestieren.«

»Danke, ich nehme Ihr Angebot gern an.«

Sie gingen weiter. Der See blieb noch an ihrer linken Seite. Nach etwas mehr als zwei Minuten hatten sie sein hinteres Ende erreicht.

Der Weg führte in eine Kurve. Um einen Baum war hier eine Bank gebaut worden, auf der auch niemand saß.

»Sie kommen mir wirklich sehr bedrückt vor«, nahm der Mann den Gesprächsfaden wieder auf.

Cathy hob die Schultern. »Nun ja…«

»Der Anruf?«

Sie nickte.

»Hat er Sie so stark getroffen?«

Cathy blieb stehen. Sie schaute Mr. Crawford an und ärgerte sich darüber, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ja, das hat er«, gab sie zu. »Das ist ein regelrechter Psycho-Terror gewesen. Ich habe gedacht, dass die Affäre vorbei ist, aber da habe ich mich geirrt. Nicht für ihn. Er will wieder anfangen.«

»Und Sie nicht?«

»Auf keinen Fall.«

»Haben Sie ihm das zu verstehen gegeben?«

Cathy Green lachte bitter auf. »Darauf können Sie sich verlassen. Ich denke, dass er nicht aufhören wird. Ich kann es mir nicht vorstellen. Der ist vom Wahnsinn befallen. Der ist verrückt und völlig von der Rolle.«

Mr. Crawford warf ihr einen ernsten Blick zu. »Haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie jetzt unternehmen werden?«

»Nein.«

»Aber Sie fühlen sich bedroht?«

»Das schon.«

»Dann würde ich an Ihrer Stelle die Polizei einschalten. Noch nicht sofort, aber sollte er noch einmal anrufen und Sie wieder belästigen, dann würde ich an Ihrer Stelle schon die Polizei einweihen.«

»Die lachen mich aus.«

»Warum sollten Sie?«

»Weil sie so etwas nicht ernst nehmen. Anrufe dieser Art kommen öfter vor. Kein Polizist mischt sich in eine Beziehungskrise ein.«

Mr. Crawford lächelte weise. »Das mag schon sein, aber ihre Krise ist vorbei, Cathy. Die Beziehung auch. Da liegen die Dinge anders. Da sollte schon einer den anderen in Ruhe lassen.«

»Er wird es wohl nicht tun.«

Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Cathy. Oder eines noch. Schauen Sie in Ihren Kinderwagen hinein. Sie werden noch gebraucht.«

»Ja, das weiß ich. Das hoffe ich. Ich wollte das Kind ja haben. Rudy ist mein ganzes Glück. Ich habe ihn nach meinem verstorbenen Onkel genannt, den ich als Kind so geliebt habe. Er war immer toll. In seiner Nähe habe ich mich wirklich wohl gefühlt. Aber das ist vorbei. Vor zwei Jahren ist er verunglückt. Er war beim Bau. Durch eine Unachtsamkeit fiel er vom Gerüst. Mehr als zehn Meter tief. Da war nichts zu machen.«

Crawford nickte. »Sie haben Recht. Manchmal bringt das Leben schon seine Tragik mit. Kommen Sie, gehen wir weiter. Und diesmal etwas schneller. Ich habe Kaffeedurst. Und ein Brandy als Sahnehäubchen dazu könnte uns auch nicht schaden.«

»Da sage ich ebenfalls nicht nein.«

Cathy schob den Wagen wieder an. Sie ging. Aus dem rechten Augenwinkel sah sie, dass sich auch Crawford in Bewegung setzen wollte. Zugleich hörte sie einen dumpfen Aufprall und ein zweites schreckliches Geräusch aus dem Mund des Mannes dringen.

Sie drehte sich.

Mr. Crawford stand noch immer auf der Stelle. Aber seine Haltung hatte sich verändert. Er stand sehr steif da, hatte den Rücken durchgedrückt und die Augen weit aufgerissen und dabei noch verdreht. Der Mund stand offen. Er schien Cathy etwas sagen zu wollen, was er nicht mehr schaffte, denn aus seinem Mund löste sich ein roter Faden, der an seinem Kinn entlang nach unten lief.

Blut!

Plötzlich fiel er nach vorn. Es war Glück, dass er nicht direkt vor Cathy stand, sonst wäre er gegen sie und den Kinderwagen geprallt. So aber fiel er neben ihr bäuchlings zu Boden.

Cathy schaute auf seinen Rücken – und sah das Messer, das bis zum Heft in den Körper gedrungen war…

***

In diesem Moment brach für Cathy eine Welt zusammen, was sie selbst nicht registrierte, denn der Schock hielt sie zu stark im Griff.

Sie stand auf dem Fleck und konnte nicht mal denken. Zwar schaute sie auf die bewegungslose Gestalt, doch sie glaubte nicht daran, dass es sie gab. Das war alles so fremd und fern. Sie stand in einem Film und war brutal aus ihrem normalen Leben herausgerissen worden.

Aber es war wirklich Mr. Crawford, der vor ihren Füßen lag und sich nicht mehr bewegte. Demnach war der Traum geplatzt und hatte sie wieder hineingezerrt in die grausame Realität, in der der Tod so dicht neben dem Leben stand.

Es war echt. So echt wie der Kinderwagen mit ihrem Sohn darin.

Sie hielt den Griff umklammert wie einen Rettungsanker und hatte sogar das Atmen vergessen.

Bis sie das Lachen hörte!

Es klang leise, aber wissend. Und sie kannte es. Während ihrer Zeit mit Dario hatte er öfter so gelacht, und das wiederholte er jetzt auf so grausame Art und Weise.

Sehr langsam hob sie den Kopf. Diese Bewegung schmerzte, doch sie erlebte nicht nur den körperlichen Schmerz, sondern auch den seelischen, und der war schlimmer.

In ihrer Nähe knirschte es. Sie hatte damit nichts zu tun. Es war nur so ungewöhnlich still geworden, und so hatte sie das Knirschen auch mitbekommen.

Sie musste etwas nach rechts und auch wieder zurückschauen, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen. So geriet der Baum mit der Bank wieder in ihr Blickfeld und aus seiner Deckung löste sich die Gestalt, die sie nie mehr in ihrem Leben hatte sehen wollen.

Dario!

Er grinste. Er war ein Teufel. Denn nur ein Teufel konnte so widerlich grinsen. Selbst auf diese Entfernung hin sah sie die menschenverachtende Kälte in seinen Augen. Jetzt glaubte sie wirklich daran, dass sich der Mensch in ein Monster verwandelt hatte, obwohl er sein Äußeres nicht verändert hatte.

Jemand konnte auch ein Monster sein, wenn er keine Seele hatte und die Menschenliebe fehlte.

Er ließ sich Zeit. Er schlenderte heran. Das Grinsen auf seinem Gesicht verschwand nicht.

Dann blieb er stehen und sagte: »Ich konnte nicht mehr länger warten, Cathy, das verstehst du doch!«

Sie war in den letzten Sekunden vereist. Nicht mehr länger warten. Nein, das verstand sie nicht. Sie kam nicht mehr mit. So etwas konnte sie nicht glauben, und das war für ihn unvorstellbar.

Aber sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Der Tote war Beweis genug.

»Und du? Was ist mit dir?«

Cathy konnte nicht sprechen. Um sich zu artikulieren, schüttelte sie den Kopf. Er sollte wissen, dass sie nicht auf seiner Seite stand und auch niemals stehen würde.

»Du hast mir nicht geglaubt. Dein Pech. Aber ich habe dir schon am Telefon versprochen, dass ich wieder da bin. Und du bist für mich sehr wichtig, Cathy. Ebenso wie die beiden anderen. Aber ich muss an mich denken, und weil das so ist, muss ich etwas unternehmen, damit die andere Seite mit mir zufrieden ist.«

Jetzt konnte sie wieder sprechen, auch wenn sie noch wie ein Eisklotz auf der Stelle stand.

»Die andere Seite?«

»Ja, der Teufel«, erwiderte er wie nebenbei und lachte scharf. »Er ist der wahre Held hier auf diesem Erdball. Ohne ihn läuft nichts. Er hält die Fäden in der Hand. Man muss ihm gewogen bleiben, so denke ich. Und damit das so ist, verlangt er Seelen. Menschen, die in seinem Namen oder seinem Sinne sterben. So ist das nun mal. Das sind die Regeln, die ich unterschrieben habe.«

Abermals brachte sie kein Wort hervor. Sie schaute nur zu und hielt dabei den Kinderwagen wie im Krampf fest.

Dario bückte sich der Leiche entgegen. Auch jetzt überstürzte er nichts. Er fasste den Griff des Messers an und zog die Waffe aus der Wunde.

Cathy hätte schreien können, als sie sah, dass Blut an der Klinge klebte, doch sie tat nichts. Sie dachte auch nichts und war deshalb nicht in der Lage, sich einen Plan zu schaffen, wie sie dieser grausamen Gefahr entrinnen konnte.

Der Mann hielt das Messer fest. Wieder grinste er so breit und teuflisch. Seine Augen funkelten, während Cathy vergeblich versuchte, dem Blick auszuweichen. Sie konnte es nicht, denn er wirkte wie ein Magnet, bei dem sie das Eisen war.

Ihre Gedanken irrten umher. War dieser Mann vor ihr noch ein Mensch oder hatte er sich in etwas anderes verwandelt, wobei die äußere Hülle menschlich geblieben war, er innerlich jedoch mehr einem Dämon glich? Ein Wesen, das aus dem Zerrbild seiner Seele entstanden war, dessen böser Trieb Gestalt angenommen hatte.

Sie wusste es nicht. Sie konnte nichts mit Bestimmtheit erklären, und sie musste immer wieder nach unten schauen, wo der alte Mann auf dem Bauch lag und sich nicht mehr bewegte. An seinem Rücken war deutlich die Wunde zu erkennen, die das Messer hinterlassen hatte. So sah sie direkt, was ihr bevorstand.

Aber nicht nur ihr.

Es gab noch eine Person. Einen kleinen und einen sehr jungen Menschen. Rudy, der im Kinderwagen lag und weiterhin schlief.

Auf ihn war sie so stolz gewesen. Sie hatte endlich eine Lebensaufgabe gefunden, und jetzt wies alles darauf hin, als sollte das Kind ohne Mutter aufwachsen. Dieser Gedanke war einfach schrecklich, aber etwas machte ihr noch mehr zu schaffen.

Wenn Dario sich einmal in einem Mordrausch befand, dann würde er auch vor dem Jungen nicht Halt machen.

Es war für Cathy am Schlimmsten. Sie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. In ihrem Kopf kreisten so schreckliche Gedanken, dass sie zu jammern begann. Sie erschreckte sich selbst über die Geräusche, die aus ihrem Mund drangen, und stoppte abrupt, als das Messer in der Hand des Mannes nach unten sank.

»Er hätte dich nicht ansprechen sollen. Es war sein Pech, Cathy. Und jetzt bist du an der Reihe!«

Dario Silva hatte überdeutlich gesprochen. Ihr war kein Wort entgangen, aber sie begriff es nicht. Hilflos hob sie die Schultern. Das Jammern hörte auf. Sie fand auch die innere Kraft, etwas zu sagen, und in dieser Frage drückte sich ihre gesamte Hilflosigkeit aus.

»Warum denn? Warum nur…?«

»Weil du für den Teufel sterben musst!«

Es war eine Antwort, über die man nicht lachen konnte, so irrational sie auch geklungen hatte. Aber in ihr steckte eine sehr tiefe Wahrheit. Einer wie Dario log nicht. Er war in den letzten Monaten den falschen Weg gegangen, und der hatte ihn näher an die Hölle herangeführt.

»Ich… ich … habe mit ihm nichts zu tun.«

»Das weiß ich«, erklärte der Killer beinahe fröhlich. »Du nicht, aber ich, denn ich setze auf ihn, wenn du verstehst. Er ist für mich nicht nur wichtig, er ist mein Held, mein großes Vorbild in allem. Er wird mich irgendwann mal in sein Paradies führen. Bevor dies so weit ist, muss ich noch über bestimmte Brücken gehen, um ihn zu erreichen. Und diese Brücken sind Menschen wie du, Cathy. Ich habe ihm Seelen versprochen. Dafür hat er mir geholfen. Die Bullen sind nicht dumm. Sie hätten mich beinahe gestellt. Ich bin ihnen nur Dank der Hilfe des Teufels entkommen, und das habe ich nicht vergessen. Er wird mir neue Wege zeigen, darauf kannst du dich verlassen.«

Cathy versuchte es. Sie musste etwas tun. Schon allein wegen ihres Jungen. Den Griff des Kinderwagens hielt sie so hart fest, als wäre er ein Rettungsanker und gleichzeitig der Halt, der es ermöglichte, Rudy zu retten.

»Ich… ich … bin die falsche Person. Ich kann dir nicht helfen. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen.«

Er kicherte. »Meinst du deinen Balg?«

»Ja, mein Kind!«, erklärte sie. »Meine Zukunft. Es muss leben. Es muss mit seiner Mutter leben und…«

»Oh, wie schön. Dein Balg ist mir egal. Es wäre mir sogar egal, wenn ich der Vater gewesen wäre. Das bin ich nicht. Und wenn es anfängt zu schreien, drehe ich ihm den Hals um.«

In diesem Moment hatte Cathy Green das Gefühl, zu einer Tigerin zu werden. »Das wirst du nicht tun!«, flüsterte sie. »Ich warne dich. Du wirst dem Jungen kein Haar krümmen!«

»Große Worte.«

»Die ich einhalten werde!«

Er schwieg. Er schüttelte nur den Kopf. Seine Augen schienen dunkel zu glühen. Er schaute sich um. Im Moment gab es keine Zeugen. Die Umgebung war leer. Zumindest auf den ersten Blick.

Cathy wusste auch nicht, ob sie sich Zeugen wünschte. Diese Menschen hätten zu schnell in Lebensgefahr sein können.

Alles war falsch gelaufen, aber Dario Silva war zufrieden. Er veränderte seinen Standort. Mit kurzen, fast lautlosen Schritten schlug er einen Bogen und sorgte dafür, dass es zwischen ihm und der Frau nichts mehr als Hindernis gab. Der Kinderwagen störte nicht mehr. Er hatte freie Bahn und fixierte Cathy.

Sie war plötzlich ganz ruhig geworden. Sie kam sich vor, als wäre sie mit dem Boden verwachsen. Die junge Frau tat nichts, und trotzdem wuchs sie über sich hinaus. In ihr steckte eine wahnsinnige Kraft. Sie fühlte sich so groß wie eine Riesin und schaffte es auch, Dario in die Augen zu sehen.

Sie wollte ihn unsicher machen. Möglicherweise auch bannen.

Ihn davon abhalten, sie und den Kleinen zu töten. Woher sie die Kraft nahm, wusste sie selbst nicht. So etwas konnte wohl nur einer Mutter passieren, die sich mit allem, was sie besaß, für ihr Kind einsetzte. Anders war dies nicht möglich.

Das Messer interessierte Cathy auch nicht. Es waren die Augen des Mannes, die sie nicht aus dem Blick ließ. In ihm steckte eine starke Kraft, aber sie baute dazu einen Gegenpol auf.

Das merkte er und zeigte sich leicht irritiert. Er runzelte die Stirn.

»Was ist?«

»Nichts ist. Nur eines. Du vertraust auf den Teufel, das weiß ich. Aber ich vertraue auf eine andere Person. Ich weiß, dass sie mich nicht verlässt. Sie verlässt keinen Menschen, auch wenn es manchmal so aussieht. Ich vertraue auf Gott. Er ist es, der mich beschützen wird, das schwöre ich dir.«

Der Killer schüttelte den Kopf. Er sah aus, als wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dann fing er an zu grinsen, und mit leiser, zischender Stimme fragte er: »Gott? Hast du wirklich Gott gesagt, Cathy?«

»Ja!«

Er lachte. Er riss dabei weit den Mund auf. Nie zuvor hatte Cathy einen Menschen so lachen hören. Es war kein normales Lachen.

Mehr ein Kichern, ein Schnappen nach Luft, dazwischen ein Glucksen, und zudem schüttelte er seinen Körper.

Schlagartig hörte er auf. Wut hatte ihn überschwemmt, das war deutlich zu erkennen. »Du bist verrückt, Cathy. Wie kannst du nur so etwas sagen? Das ist der reine Wahnsinn. Gott!«, keuchte er, »wer ist schon Gott? Was oder wer ist er im Vergleich zu meinem Beschützer und Herrn? Er ist ein Nichts. Er hat die Menschen allein gelassen. Er muss sie allein lassen, weil er gar nicht anders kann. Ich war bei Doreen Lester. Ich habe sie erstochen. Und wo ist da der Gott gewesen? Weg, verschwunden. Aber mich hat der Teufel beschützt. Als ich in die Tiefe sprang, da ist er es gewesen, der mich aufgefangen hat. Ich bin nicht am Boden zerschmettert. Ich konnte aufstehen und weitermachen. Und das, weil ich auf ihn vertraut habe. Auf ihn allein, begreifst du das?«

»Ja, ich begreife es«, sagte Cathy, die plötzlich sehr ruhig geworden war. »Aber ich weiß auch, dass er einen Menschen nicht verlässt. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Wir werden es erleben. Du wirst es erleben. Am eigenen Leib. Ich bin gespannt, was du sagst, wenn du das Messer spürst, das langsam in deinen Körper dringt.«

Er ließ sich auf keine Diskussion mehr ein. Er wollte den Tod seiner ehemaligen Geliebten.

Nur einen Schritt brauchte er nach vorn zu gehen. Jetzt war seine Chance zum Greifen nah.

»Du wirst…«

Er brach ab. Etwas anderes trat ein. In diesem Augenblick erwachte Rudy und begann zu schreien…

***

Die beiden Polizisten standen vor dem Haus und wirkten leicht verunsichert. Wir hatten gestoppt und waren aus dem Wagen gesprungen. Die Ausweise brauchten wir nicht zu zeigen. Man kannte uns schließlich.

»Was hat es gegeben?«

»Die Frau ist nicht da!«

»Waren Sie in Ihrer Wohnung?«, fragte Suko.

»Ja, man hat uns aufgeschlossen. Die Vermieterin hat es getan. Aber dort war auch nichts.«

Als wäre ein Stichwort gefallen, wurde die Haustür von innen geöffnet. Eine Frau erschien, die uns verunsichert anschaute. Sie stellte sich als Mrs. Cole vor. Wir erfuhren, dass sie die Vermieterin des Hauses war.

In der Nähe hatten sich einige Neugierige angesammelt. Zwei Polizisten vor einer Haustür, das ließ für die Leute gewisse Rückschlüsse zu.

»Wenn Cathy Green nicht in der Wohnung ist, Mrs. Cole«, sagte ich, »können Sie uns vielleicht sagen, wohin sie unter Umständen gegangen ist?«

»Ja, schon…«

»Und?«

»Sie geht oft mit ihrem kleinen Sohn spazieren. Er ist noch ein Baby und liegt im Kinderwagen.«

Suko und ich schauten uns an. Wir sagten nichts, aber wir dachten das Gleiehe und spürten genau die Furcht, die in uns hochstieg.

Ein Kind, ein Baby noch. Es war nicht damit zu rechnen, dass ein Killer wie Dario Silva darauf Rücksicht nahm.

»Wann ist sie denn losgegangen?«, fragte Suko.

»Das kann ich nicht genau sagen. Aber sie ist niemals lange unterwegs. Es ist ein kleiner Morgengang. Sie unternimmt ihn jeden Tag. Das ist schon Routine.«

»Wissen Sie auch, wohin sie dann geht?«

Mrs. Cole nickte. »Eigentlich ist es immer die gleiche Strecke. Sie geht gern in den Park.«

»In welchen?«

Bisher hatte die Frau in der Türnische gestanden und einen beschränkten Blickwinkel gehabt. Sie verließ den Platz und drehte sich so, dass sie zwischen uns hindurchschauen konnte. Dabei hob sie den rechten Arm und ließ ihn dann sinken. Auf halber Höhe blieb er. Sie deutete dorthin, wo sich ein kleiner Park abzeichnete, den wir auf unserer Herfahrt nicht gesehen hatten, weil wir aus einer anderen Richtung gekommen waren.

»Da geht sie eigentlich immer spazieren, und das bei jedem Wetter. Sogar im Winter, wenn keine Blätter an den Bäumen sind. Und sie nimmt den Kleinen immer mit.«

»Danke, das ist gut.«

Wir wussten jetzt, wo wir zu suchen hatten. Den Park sahen wir zwar von dieser Stelle aus, es war nur nicht zu erkennen, ob sich jemand mit einem Kinderwagen durch ihn bewegte. Dazu war die Sicht zu schlecht. Außerdem standen Bäume im Weg.

»Okay, das ist der Weg!«

Ich hatte mich entschieden und dabei auf mein Bauchgefühl gehört. Ich wollte auch nicht, dass einer von uns hier am Haus blieb.

Wie konsequent und gnadenlos der Killer sein konnte, das hatte er bei Doreen Lester bewiesen. Auch im Pub hätte er damit rechnen müssen, dass plötzlich ein Zeuge erschienen wäre.

Im Park war es ähnlich.

Dass er darauf keine Rücksicht nahm und wie sehr er sich unter den Schutz des Teufels begeben hatte und an ihn glaubte, ließ meinen Blutdruck schon steigen.

Jedenfalls durften wir keine Zeit verlieren. Wir mussten schnell und zugleich vorsichtig sein…

***

Das Baby schrie!

Selbst Silva war davon überrascht worden. Er hasste dieses Geräusch und stieß einen leisen Fluch aus. Für einen Moment schaute er auf den Wagen und nicht auf Cathy Green.

»Was ist das, verdammt?«

»Der Junge hat Hunger!«, rief sie verzweifelt. »Das musst du begreifen. Er kann sich nicht anders ausdrücken. Es ist einfach seine Zeit. Das ist nun mal so.«

Der Killer schüttelte den Kopf. Er hasste dieses Geschrei. Es verunsicherte ihn. Er sagte auch etwas Dummes. »Sorg dafür, dass das Schreien aufhört.«

»Das kann ich nicht.«

»Dann schneide ich deinem Balg die Kehle durch!«

Etwas zerbrach in ihr. Sie wollte die Worte nicht glauben, obwohl sie so klar und deutlich ausgesprochen worden waren. Sie sah plötzlich rot. Es ging um ihr Kind. Sie wusste sehr genau, dass der Killer viel stärker war als sie, doch darauf nahm sie in diesem Fall keine Rücksicht.

»Du Schwein!«, sagte sie nur und rammte mit einer heftigen Bewegung den Wagen vor.

Silva war auf alles gefasst gewesen, nur darauf nicht. Er hatte die Bewegung auch zu spät mitbekommen. Obwohl der Wagen nicht besonders schwer war, erwischte er den unteren Teil seines Körpers. Da Silva auf dem falschen Fuß gestanden hatte, verlor er das Gleichgewicht. Er schwebte für einen Moment in einer schrägen Haltung in der Luft. So wie er musste sich ein Torwart vorkommen, der noch versuchen wollte, einen abgefälschten Schuss zu halten.

Das schaffte der Torhüter zumeist nicht, und auch Silva hatte seine Probleme.

Er fiel hin!

Cathy sah dies wie durch einen Schleier. Sie konnte nicht mehr normal denken. Sie schien aus Angst, Wut und Hass zu bestehen.

Sie dachte nur an Flucht, aber auch daran, dass sie irgendwas gegen diesen Satan unternehmen musste.

Und so rammte sie den Wagen noch einmal vor.

Wieder hatte der Killer Pech. Er wurde von ihm zum zweiten Mal erwischt, als er dabei war, sich zu erheben, und diesmal wurde er im Gesicht getroffen.

Wieder fiel er zurück. Nach einem nächsten Stoß tanzte der Kinderwagen über seinen Körper hinweg, sodass die junge Mutter jetzt endlich freie Bahn hatte.

Das glaubte sie.

Der Killer aber war schneller. Er drehte sich auf dem Boden liegend, und sein linker Arm schnellte vor. Er hatte genau gezielt, und seine Hand umfasste den Knöchel der fliehenden Mutter.

Cathy wurde kraftvoll und ruckartig das linke Bein nach hinten gerissen. Dabei fiel sie. Sie musste den Griff des Wagens loslassen und prallte beim Fallen mit dem Kinn auf die waagerechte Stange.

Das Lachen hinter ihr klang wie vom Teufel persönlich stammend. Der Wagen hatte noch einen Stoß bekommen und war ein Stück nach vorn gerollt, während Cathy auf der Erde lag.

Sie war so geschockt, dass sie nichts tun konnte. Bewegungslos blieb sie in dieser Haltung liegen.

Silva zerrte sie hoch. Er hatte seine linke Hand in ihren Nacken geschlagen. Er nahm sie in den Griff. Er lachte, und plötzlich tauchte das Messer vor Cathys Gesicht auf.

»Damit werde ich dir deine Larve zerschneiden. Ich will dich noch einmal schreien hören und dann…«

»Lass sie los, Silva!«

Mit dieser Stimme hatte der Mörder nicht gerechnet. Für einen Moment verlor er die Übersicht und musste sich wieder neu finden.

Er hatte gehört, aus welcher Richtung die Stimme erklungen war, schaute leicht nach links und sah einen seiner Jäger, der zwischen den Bäumen stand und mit einer Waffe auf ihn zielte…

***

Ich hielt Silva in Schach. Aber ich wusste auch, dass es verdammt schlecht gelaufen war für uns. Es hatte nicht anders klappen können. Das Schicksal war gegen uns gewesen. Zum für ihn richtigen Zeitpunkt hatte er sich gerade noch fangen können und hielt nun alle Trümpfe in der Hand. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann hätte er Cathy Green schon getötet. Das musste er einfach tun. Zwar war meine Position schlecht, aber ich hatte zumindest eine Verzögerung herausgeholt.

Außerdem gab es noch Suko, von dem Silva nichts wusste…

Er gab sich sicher. Er lachte mich scharf an, während er seine Geisel hart an sich drückte. »Wer immer du bist, du willst doch nicht die Kleine hier befreien?«

»Das hatte ich vor.«

»Keine Chance, Bulle. Ich schneide ihr in deinem Beisein die Kehle durch. Du wirst das Blut spritzen sehen, und dann wird es keinen mehr geben, der den Balg da in dem Kinderwagen spazieren fährt. Hast du das gehört, Bulle?«

»Ich habe alles verstanden.«

»Dann zieh die Konsequenzen und hau ab!«

»Und dann, Silva? Glaubst du, dass du hier wegkommst? Nein, das ist ein Irrtum. Du wirst und kannst es nicht schaffen. Du kannst Cathy töten, aber du solltest nicht vergessen, dass eine Waffe auf dich gerichtet ist. Wenn du sie umbringst, schieße ich dir sofort eine Kugel durch den Kopf. Es steht also unentschieden.«

Silva hatte mir zugehört. Nur war er alles andere als einsichtig.

Er stieß einen Laut aus, der kein Lachen und auch kein Kichern war. Er lag irgendwo dazwischen.

»Sicher, du kannst schießen. Du wirst auch treffen. Doch das macht mir nichts. Soll ich dich daran erinnern, unter welch einem großen Schutz ich stehe? Muss ich das noch?«

»Ich kenne den Teufel. Ich kenne auch seine Tricks. Aber er ist nicht allmächtig.«

»Uns Menschen gegenüber schon.«

»Meine Waffe, das will ich dir noch sagen, ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Ein wirksames Mittel gegen Dämonen und ihre Helfer. Also, denk nach.«

Es wurde tatsächlich still. Der Killer überlegte. Und jetzt war nur das leise Schreien des Jungen zu hören. Ich sah auch einen Menschen, der am Boden lag. Auf seinem Rücken breitete sich ein nasser Fleck aus. Es konnte nur Blut sein. Demnach hatte dieser Hundesohn wieder einen Menschen auf dem Gewissen.

Mein Zorn glühte noch stärker auf, und in den nächsten Sekunden wurde mir klar, wie uneinsichtig er war. Er schüttelte den Kopf und schrie mich an. »Nein, nein, verdammt! So kommst du nicht durch. Ich schneide ihr die verdämmte Kehle durch!«

Er bluffte nicht.

Ich stand da. Die Waffe hielt ich fest, aber…

Dann hörte ich den Schrei. Zum ersten Mal hatte sich Cathy aus ihrer Starre befreit. Sie brüllte all ihre Angst hinaus, doch eine Stimme übertönte sie.

Nur ein Wort.

»Topar!«

***

Genau das hatte Suko gerufen. Es war unser Plan gewesen, uns zu trennen, nachdem wir gesehen hatten, in welch einer Lage sich die junge Frau befand.

Suko war hinter einem genügend dicken Baumstamm verschwunden. Er hatte mir das Feld überlassen. Ich hatte den Killer abgelenkt, und so war es Suko gelungen, sich heimlich bis auf eine gewisse Entfernung zu nähern. Er hatte abgewartet, und als das Geschehen auf des Messers Schneide stand, griff er an.

Er schrie das Wort, das für eine Zeitspanne von fünf Sekunden so viel verändern konnte. Da blieb die Zeit stehen, und es konnte sich nur der Mensch bewegen, der im Besitz des Stabes war. Und das war nun mal Suko.

Drei Menschen außer ihm hatten das Wort gehört. Cathy, der Killer und auch John Sinclair. Das Kind zählte Suko nicht mit. Und die drei Menschen sagten kein Wort mehr. Sie bewegten sich auch nicht. Sie standen starr wie Ölgötzen.

Ganz im Gegensatz zu Suko. Er huschte hinter der Deckung hervor, und dann sah es aus, als würde er über den Boden fliegen. Er war so schnell, er musste es sein, denn er wusste, wie schnell die Zeitspanne vorbei war.

Nichts hielt Suko auf. Er brauchte über kein Hindernis zu fliegen.

Er hatte freie Bahn, und er hatte die Entfernung auch richtig gewählt. Bereits nach den ersten Schritten war er sicher, dass er es schaffen würde.

Er dachte nicht mehr an die verrinnende Zeit. Suko war einzig und allein auf das Ziel fixiert. Nichts anderes wollte er haben und musste sich schon jetzt darüber Gedanken machen, wie er Cathy befreien konnte.

Das Messer lag verdammt dicht an ihrer Kehle.

Keine Zeit mehr.

Er war da!

Suko griff zu!

Beide Hände nahm er. Er bekam das Handgelenk des rechten Arms mit beiden Händen zu packen. Er zerrte es vom Hals der Geisel weg. Genau in dem Moment, als die Zeit um war.

Der Killer erfasste die Lage augenblicklich. Er brüllte auf und wollte noch zustechen.

Suko schlug ihm die Faust mitten ins Gesicht. Der Treffer war hart, und er schleuderte den Killer zurück. Plötzlich dachte der Killer nicht mehr an sein Opfer. Er ruderte mit den Armen. Er suchte nach dem Gleichgewicht, das er nicht fand.

Suko schleuderte Cathy aus dem Weg, die sein Freund Sinclair auffing. Er hetzte Silva nach, der sein Messer nicht losgelassen hatte. Ein Karatetritt fegte diesen Unhold von den Beinen.

Er rollte sich über den Boden hinweg. Suko rechnete damit, dass er auf die Beine springen würde, doch das tat der Mörder nicht. Er blieb auf dem Rücken liegen und fing an zu lachen…

***

Ich hatte Cathy aufgefangen und sofort wieder losgelassen. So konnte sie sich um ihren kleinen Sohn kümmern, denn für mich war jemand anderer wichtig.

Suko hatte es geschafft. Manchmal war er eben so gut wie Superman in seinen besten Zeiten. Nur die Reaktion des Mörders verstand ich nicht. Er lag auf dem Rücken und hätte eigentlich fertig sein müssen, aber er lachte auf.

Ja, er lachte.

Es war kein normales Lachen. Es war mehr ein Schreien. Er schüttelte den Kopf und fuchtelte sogar mit seinem Messer herum.

Suko, der mich anschaute, schüttelte nur den Kopf, denn begreifen konnte er Silvas Verhalten nicht.

Er lachte nicht mehr. Er stand auch nicht auf. Sein Verhalten war uns fremd und suspekt. Er lag auf dem Boden und aus seinem Mund drangen die Worte als Zischlaute. Wer gedacht hätte, dass sie vor Wut und Hass überschäumten, der hatte sich geirrt. Er sprach mit sich selbst und trotzdem mit einer anderen Person, die wir nicht sahen, die für ihn jedoch wichtig war.

»Nein, nein, du kannst mich nicht im Stich lassen. Ich habe getan, was du wolltest. Ich war dabei, mir das zweite Opfer zu holen. Es hätte auch geklappt, das weiß ich. Warum hast du nur… du musst … ich meine …« Er stockte, und vor seinen Lippen erschien sein Speichel wie Schaum.

Suko und ich hatten unsere Waffen gezogen. Wir schossen nicht, weil das Bild einfach zu faszinierend war. Eine genaue Erklärung konnten wir nicht geben, aber der Killer machte auf uns den Eindruck, als würde er mit dem Teufel sprechen.

Er lag nicht still. Immer wieder zuckten seine Beine. Seine Arme ebenfalls. Er hielt das Messer fest, das sich des Öfteren dicht über seinen Körper und auch über das Gesicht hinwegbewegte. Es glich einem Wunder, dass er sich noch nicht geschnitten hatte.

»Jaaaa…!«, brüllte er gegen den grauen Himmel. »Ich tue alles für dich! Wirklich alles …«

Er tat es.

Es war schrecklich! Der Teufel, der ihn mal gefördert hatte, ließ ihn nun fallen. Er handelte dabei so grausam und gnadenlos wie Silva mit seinen Opfern umgegangen war.

Wieder spielte das Messer die Hauptrolle. Silva drehte es herum, sodass die Spitze nach unten wies, und dann rammte er sich die Klinge in die linke Brustseite, um sein Herz zu treffen.

Er schrie noch einmal auf. Er bäumte sich hoch – und fiel als Leiche wieder zurück.

In seiner Brust steckte das Messer bis zum Heft. Als wir den gebrochenen Blick sahen, wussten wir, dass Dario Silva endgültig nicht mehr lebte. Wahrscheinlich hatte ihn der Teufel geholt…

***

Mrs. Cole hatte versprochen, sich um die junge Mutter zu kümmern, die einen Schock erlitten hatte. Chief Inspector Tanner war froh gewesen, dass der Killer nicht mehr lebte, und auch wir konnten aufatmen. Am Nachmittag waren wir zurück ins Büro gefahren und hatten mit Sir James gesprochen, der sehr fröhlich wirkte und uns zu unserem Erfolg gratulierte.

»Und das in der Kürze der Zeit«, kommentierte er, »da können Sie ja sehr zufrieden sein.«

»Eigentlich schon«, sagte ich.

»Warum nur eigentlich?«

»Wir gehen davon aus, dass er ein kleines Glied in einer mächtigen Kette gewesen ist. Es gibt nur das Problem, dass wir diese Kette leider nicht kennen.«

»Wer weiß denn mehr darüber?«

»Father Ignatius. Aber er hält sich mit Informationen zurück. Etwas bedrückt ihn, das weiß ich. Er will nicht mit der Sprache heraus. Ich habe den Eindruck, dass es sich um eine Bedrohung handelt, die selbst in ihm die Furcht hochsteigen lässt.«

Sir James nahm meine Worte ernst und wies auf das Telefon.

»Rufen Sie ihn an. Teilen Sie ihm die gute Nachricht mit. Er wird sich freuen, denke ich.«

»Das ist wohl am besten.«

Ich hoffte, dass die Zeit nicht zu ungünstig war, und probierte es auf dem Handy. Die Nummer holte ich mir aus dem Büro; auswendig kannte ich sie nicht. Sie war auch nicht eingespeichert. Sollte ich das Handy mal verlieren, wollte ich nicht, dass es mit seinen Nummern in die falschen Hände geriet.

Er meldete sich schnell.

»Störe ich?«

»Nein, John.«

»Ich möchte dir von einem Erfolg berichten. Es gibt diesen Killer nicht mehr. Er ist tot.« Auf Einzelheiten ging ich nicht ein, aber ich hörte, wie er zufrieden aufstöhnte.

»So, und jetzt bist du an der Reihe, Ignatius.«

»Wieso?«

»Weil wir hier alle davon überzeugt sind, dass mehr hinter der Sache steckt. Silva war bestimmt nicht nur ein einfacher Killer, der seine Seele und sich dem Teufel verschrieben hat. Oder?«

»Das stimmt leider.«

»Wer war er dann?«

Ignatius stöhnte. »Ich möchte es nicht sagen. Aber ich kann beschwören, dass etwas aus dem Untergrund dabei ist, in die Höhe zu steigen, um wieder an Macht und Einfluss zu gewinnen. Es ist grausam. Man hat es für tot gehalten und vergessen, aber das ist ein Irrtum. Es hat all die Jahrhunderte überlebt. Es ist unser Erzfeind, wenn du so willst, und wir werden uns darauf einstellen müssen.«

»Und was hat das mit Silva zu tun?«

»Er gehörte zu ihnen. Genau das ist das Problem, John.«

»Tut mir Leid, aber das sehe ich nicht so. Wir haben zahlreiche Menschen erlebt, die der Hölle dienen und…«

»Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach er mich, »aber bei ihm ist es anders gewesen.«

»Wieso?«

»Er gehörte zum inneren Zirkel, John«, erklärte Ignatius mit gequälter Stimme.

»Bitte, ich bin noch immer nicht…«

»Gut, aber behalte es für dich. Dario Silva war ein Mitglied der Schweizer Garde. Der Schutztruppe des Papstes. Was das bedeutet, kannst du dir vielleicht vorstellen. Die andere Seite ist schon verdammt weit gekommen. Ob er ein Einzelfall war, weiß ich nicht. Aber er hat Killeraufträge ausgeführt und wollte einen Teil des Weges vorbereiten. Jetzt weißt du es. Mehr kann ich dir noch nicht sagen. Wir werden sehen müssen, was die Zukunft bringt. Ich denke allerdings, dass ich viel beten werde und dass es auch verdammt viel zu tun gibt, John. Bis dann mal…«

»Ja, bis dann«, flüsterte ich und wusste auch keine Erklärung.

Ebenso wie Sir James und Suko, denen ich berichtet hatte.

Der Superintendent übernahm nach einer Weile das Wort. »Wir sollten uns durch nichts beirren lassen. Wir werden unseren Weg gehen, und wenn Father Ignatius Hilfe braucht, sind wir die Letzten, die sie ihm ablehnen.«

Genau damit konnten wir leben…
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